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Dieses Buch ist einer ganz besonderen WG gewidmet, ohne deren Ermutigungen, Ratschläge und Freundschaft Askon nie über die Meere der Insellande gesegelt wäre. Danke, ihr seid die Besten.
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Episode 1

Der letzte Todeshexer




Gottberg

1
 
Hoch im Norden der Insellande, nicht weit entfernt von den eisigen Gewässern des Frostmeeres, ragte ein Berg aus dem schäumenden Ozean. Er war so gewaltig, dass sich sein Gipfel in der immerwährenden Wolkendecke verlor, die wie ein dunkelgrauer Schleier über der Welt hing. Darüber jedoch fiel das Sonnenlicht ungehemmt auf sein schneebedecktes Haupt und ließ es in gleißender Herrlichkeit erstrahlen. Die goldenen Strahlen flossen daran hinab, tasteten über den breiter werdenden Felsenleib, bis sie auf den regenschweren Dunst stießen. Mühsam gruben sie sich durch die dichte Wolkendecke und als sie auf der anderen Seite wieder hervorsickerten, hatten sie viel von ihrem Glanz verloren. Grau und blass fielen sie auf die Baumkronen eines düsteren Nadelwaldes, der den Berg umwand wie eine gewaltige, dunkelgrüne Schlange. Undurchdringlich erschien sein nebelverhangenes Nadeldach, aber manchmal fand das Licht eine Lücke in dem verzweigten Astwerk und drang bis zum Waldboden vor. Dann offenbarte sich eine zwielichtige Welt. Eine Welt, umgeben von Bäumen, Farnen und Gestrüpp, versunken in einem Halbdunkel, das die Umgebung außerhalb der Lichtung verschwimmen ließ und in schwarze Schatten tauchte. Dichter Nebel wallte im Unterholz und wand sich an den dürren Ästen der Bäume hinauf. Nicht umsonst nannten die Bewohner Gottbergs diesen Ort den Nebelwald. Obwohl die Nachtkrapps seit Jahrhunderten ausgerottet waren, konnte man sich nur allzu leicht vorstellen, wie ihre gewaltigen, achtbeinigen Körper durch diese dunstige Schattenwelt krochen. Niemandem verlangte es danach, den Nebelwald zu betreten, und so hatte das graue Licht dort seit Ewigkeiten keinen Menschen mehr berührt. Dazu musste es noch tiefer hinabgleiten, bis der Grund ebener wurde und der Nebelwald in seine Ausläufer überging. Dort fiel es auf das Schloss des königlichen Hofes der Nachtinseln, dessen Gemäuer aus dem Wald ragte wie ein riesiger Felsen. Seit über eintausend Jahren glitt das Licht die hohen Türme hinab, die ihre massiven Steingestalten in den Himmel reckten. Es glänzte matt auf den verschlissenen Harnischen der Soldaten, die die breiten Wehrgänge patrouillierten, und schien auf verwitterte, bemooste Statuen, deren steinerne Gesichter verblassten.
Der Ruhm der Königsfamilie Nox hatte das Nachtschloss ebenso verlassen wie sie selbst. Nur die kolossalen Ausmaße ihrer Heimat erinnerten an die einstige Bedeutsamkeit des Hauses. Doch selbst jetzt noch strahlte das Schloss eine altehrwürdige Erhabenheit aus. Den Geist einer ehemals ehrfürchtigen Zeit, als das Haus Nox die Geschicke der Insellande lenkte. Selbst die spitzen Lustschreie der Tochter des Hauptmannes, die aus dem Gemach des Prinzen über den Hof hallten, vermochten es nicht, das Schloss seiner Würde gänzlich zu berauben.
Askon Nox zog sich aus der jungen Frau zurück, die völlig ausgelaugt vom Liebesspiel im Bett lag, die Arme von sich gestreckt. Er ließ sich rücklings in die Laken fallen und verschränkte die Arme zufrieden hinter dem Kopf. Eine graue Lichtsäule strahlte von dem hohen Fenster links von ihm in das Gemach und erleuchtete seine helle Haut. Er schaute zur Seite, sein Blick fiel auf die festen Brüste der jungen Frau, die sich im Takt ihres Atemrhythmus hoben und senkten. Sie hatte die Augen geschlossen und ein Lächeln stand ihr im Gesicht. Es gefiel ihm, wenn sie lächelte. Das lenkte von ihrer schiefen Nase ab.
»Mein Vater wird mich umbringen«, sagte sie leise, aber ohne Furcht in ihrer Stimme.
Askon schmunzelte. »Er sollte sich glücklich schätzen, immerhin gab sich seine Tochter einem Prinzen hin. Ich bin sicher, er ist stolz auf dich.«
Das Mädchen erwachte aus ihrer genüsslichen Starre, rollte zu ihm herüber und schlug ihm auf die Brust. Askon blieb kurz die Luft weg und ein Schnaufen entfuhr seiner Kehle, das sich schnell in ein Lachen verwandelte.
»Ich glaube nicht, dass er diese Ansicht teilt«, sagte sie grinsend.
Askon zuckte mit den Achseln. »Na ja, in dem Fall sollten wir das Beste aus unserer jetzigen Situation machen«, sagte er und packte sie grob am Nacken. Er zog sie zu sich heran, bis sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. Beim Ursprung, dachte sie, seine Augen. Sie erstrahlten in einem so hellen Blau, es schien, als bestünden sie aus purem Eis. Auch das kurzgeschorene, schneeweiße Haar, das so gar nicht zu dem jugendlichen Gesicht und den schwarzen Augenbrauen passen wollte, gefiel ihr. Alle Söhne des Hauses Nox teilten diese äußerliche Besonderheit. Es war ein unverkennbares Zeichen der königlichen Macht. Weißes Haar und schwarze Bärte, wenngleich Askons Wangen noch von kaum mehr als einem dunklen Flaum bedeckt waren.
»Wenn du schon Ärger bekommst, sollte es sich auch lohnen.«
Mit diesen Worten verschloss er ihre Lippen mit den seinen und öffnete ihre Schenkel mit seiner freien Hand. Sie jauchzte, als seine Finger an der Innenseite ihrer Beine entlangfuhren und zielstrebig auf ihren Schoß zusteuerten.
Plötzlich donnerte es gegen die massive Holztür des Schlafgemachs. Die junge Frau erschrak und griff panisch nach der dünnen Decke, die am Fuß des Bettes zusammengerollt war, um sich zu bedeckten. Askon seufzte.
»Komm rein«, sagte er und das Mädchen blickte ihn erschrocken an. »Ach, sie hat schon Schlimmeres gesehen«, versuchte er sie zu beschwichtigen, entnahm ihrem empörten Gesichtsausdruck aber, dass er das Gegenteil erreicht hatte.
Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen und eine große Kriegerin in glänzender Plattenrüstung betrat den Raum. Ihr langes blondes Haar, das bereits zu ergrauen begann, hatte sie sich zu einem strengen Zopf zusammengebunden und ihre hellblauen Augen waren von feinen Falten umgeben.
Sie fixierte einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, peinlich darauf bedacht, nicht auf das Bett zu blicken. »Der König verlangt nach euch, mein Prinz«, sagte sie.
»Wie ihr seht, bin ich gerade beschäftigt.« Mit einem schiefen Grinsen deutete er auf seinen nackten Körper.
»Ich versuche, so wenig wie möglich zu sehen, und würde es gerne dabei belassen.«
»Ihr seid viel zu verklemmt, Kriegsmeisterin. Wie oft müsst ihr denn noch hier hereinplatzen, bis ihr euch an den Anblick nackter Haut gewöhnt habt?«
»Wie bitte?«, fragte das Mädchen schrill.
Askon zog eine Augenbraue hoch. »Spiel jetzt nicht die Empörte. Ich bin ein Prinz. Dir muss klar sein, dass du nicht die Einzige bist.«
Bevor sie zu einer Antwort ansetzen konnte, hob die Kriegerin nochmals die Stimme. »Mein Prinz, es handelt sich um eine wichtige Angelegenheit.«
»Ja, ja, schon gut«, sagte er und stand auf.
Er griff nach der dunklen Hose und dem Seidenhemd auf dem Boden und streifte sich die Kleidungsstücke schnell über. Dann schlüpfte er in seine schwarzen Lederstiefel und ging durch die offenstehende Tür an der Kriegerin vorbei auf den Gang hinaus.
»Und was ist mit mir?«, rief ihm das Mädchen hinterher.
»Geh, bleib, beichte deinem Vater. Mir egal«, ertönte seine Stimme gedämpft durch die Steinwände.
Das Mädchen schaute irritiert zu der Kriegerin auf, die ihr einen mitleidigen Blick zuwarf und mit den Achseln zuckte. Dann verließ auch sie das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sie beschleunigte ihren Schritt, um den jungen Prinzen einzuholen, der durch die dunklen Flure des Schlosses eilte. Ihre Rüstung schepperte mit jedem Schritt.
»Ihr solltet nicht immer so herzlos mit den Mädchen sein«, sagte sie.
Sie war so groß, sie musste sich beinahe bücken, um mit ihm zu sprechen.
»Sie wissen, worauf sie sich einlassen. Ich bin ein Hexer und sie sind gewöhnliche Frauen.«
»Es steht mir ja nicht zu, aber …«
»Nein, es steht dir nicht zu«, unterbrach sie Askon.
Io Silbertod, Kriegsmeisterin und Championesse des Hauses Nox, verstummte.
Gott, wie sie den jungen Prinzen manchmal hasste. War er wirklich alles, was vom Ruhm und der Ehre des Königshauses übriggeblieben war?
Sie gingen eine Weile schweigend nebeneinander her, immer tiefer in die verschlungenen Pfade des menschenleeren Schlosses hinein. Rußige Fackeln leuchteten ihnen den Weg und gelegentlich flutete durch ein Fenster der graue Sonnenschein herein.
»Verzeih, Io«, sagte Askon. »Du bist eine treue Lehrmeisterin und verdienst meinen Respekt, aber auf Moralpredigten kann ich verzichten. Mögen sie von dir, meinem Vater oder wem auch immer kommen.«
Da war sie wieder, diese Traurigkeit in seiner Stimme, die Io manchmal hörte. Sie machte es ihr schwer, den Prinzen einfach aufzugeben, so wie es sein Vater getan hatte.
»Ihr seid ein Prinz. Ihr habt gewisse Verpflichtungen zu erfüllen.«
Askon lachte leise. »Prinz von was, Io? Von diesem verfallenen Schloss hier? Du hängst den alten Zeiten nach, Kriegsmeisterin. Heute gibt es keinen Ruhm und keine Ehre mehr für dich zu erringen.« Seine Worte trafen sie härter, als sie sollten. Die Wahrheit tat das immer. »Wie lange dienst du nun schon unserem Haus? Hundert, Hundertzwanzig Jahre? Die Zahl entfällt mir immer wieder.«
»134 Jahre.«
Askon pfiff bewundernd. »Ja, damals hat es noch etwas bedeutet, die Kriegsmeisterin eines Königshauses zu sein, nicht wahr?«
Io antwortete nicht; sie hatten die großen Flügeltüren des königlichen Gemachs erreicht, die sich wie von Geisterhand öffneten. Die Kriegerin ging zur Seite und bezog neben der Tür Stellung. Ihre Hand lag auf dem Heft des Schwertes, das an ihrem Hüftgürtel festgemacht war, bereit, ihren König zu verteidigen. Askon konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als er an ihr vorbei in das Gemach seines Vaters ging. Die Türen schlossen sich hinter ihm und er spürte die magische Energie, die sich dabei in der Luft ausbreitete.
Der Raum war groß, aber schlicht eingerichtet. Einige vollgestopfte Bücherregale reihten sich an den Wänden, in einer Ecke stand ein prunkloses Bett und vor den vier großen Fenstern, durch die man auf den Nebelwald blicken konnte, erhob sich ein gigantischer Schreibtisch, auf dem einige lose Pergamente und Bücher lagen.
Revan Nox kniete auf einem Eberfell vor dem großen Kamin, der in die Wand zu Askons Linken eingelassen war. Die lodernden Flammen tauchten sein langes weißes Haar in orangenes Licht, doch auch in dem schwarzen Bart leuchteten hellere Stellen auf und eines Tages, möge es auch noch so viele Jahrzehnte dauern, würde dieser ebenso fahl sein wie sein Haupt. Nicht einmal die Magie vermochte es, den Alterungsprozess vollkommen aufzuhalten.
Revan trug einen schweren dunklen Umhang, den er sich um die Schultern geschlungen hatte. Sein Kopf war gesenkt, die Augen hatte er geschlossen.
Askon ging näher auf seinen Vater zu und fühlte das vertraute magische Dröhnen, das von der Allmachtkrone ausging, die auf dessen Haupt thronte. Acht dunkelgraue Edelsteine waren in den glänzenden Ring eingelassen, von dem silberne Zacken in die Höhe wuchsen und Revan etwas Dämonenhaftes verliehen. Im Halbdunkel des Gemachs wirkten sie wie kleine, spitze Hörner und das schneeweiße Haar des Königs trug nicht gerade dazu bei, diesen Eindruck zu entschärfen.
Askon konnte die Magie fühlen, die aus den Edelsteinen herausströmte und sich im Körper seines Vaters ausbreitete. Er lenkte sie in jeden Winkel seines alternden Leibes, erneuerte Zellen, reinigte sein Lymphsystem und entgiftete sein Blut.
»Du wolltest mich sprechen, Vater«, sagte Askon, als er herangetreten war.
Revans Augen öffneten sich und sofort wurde der Magiefluss unterbrochen. Er erhob sich aus seiner knienden Position und blickte seinem Sohn ins Gesicht.
Er würde niemals mit mir sprechen, wenn ich zu ihm heruntersehen kann, dachte Askon.
»Wer war es diesmal?«, fragte sein Vater, ohne ihn zu begrüßen.
»Wen meinst du?«
»Das Mädchen, dessen Schreie das halbe Schloss gehört hat.«
Askon presste die Kiefer aufeinander. »Ich habe ihren Namen vergessen. Sie ist die Tochter des Hauptmannes, glaube ich.«
Die Augen seines Vaters funkelten. »Dein Gebaren ist eines Königssohnes unwürdig. Behandeln wir so etwa unsere Untergebenen?«
»Hast du deswegen nach mir schicken lassen?«
Revan machte eine unwirsche Handbewegung und ein plötzlicher Windhauch verteilte die Pergamente auf dem Schreibtisch in der Luft. »Dein Mangel an Schamgefühl ist immer wieder verblüffend. Was würde wohl deine Mutter sagen?«
Askos Finger verkrampften sich zu einer Faust und die Luft begann zu flimmern. Bevor sich die Magie entladen konnte, atmete er tief ein und verschloss seine Quelle wieder. »Was willst du, Vater?«, fragte er ruhig.
Revan lächelte spöttisch, als sein Sohn die drohende Magieentladung stoppte, wohlwissend, dass ihn das nur noch wütender machen würde.
»Eine Nachricht des Königshauses Astrum ist eingetroffen. Sie bieten dir ihre jüngste Tochter an.«
Askon hob verwundert die Augenbrauen. »Haus Astrum bietet mir ihre Tochter zur Heirat an?«
Revan schüttelte den Kopf. »Offenbar haben sich die Traditionen des Südens geändert, seit die Fruchtbarkeit der Hexer zurückgegangen ist. Sie ziehen eine Heirat erst in Betracht, wenn es zu einer Schwangerschaft kommt.«
Auf Askons Gesicht breitete sich ein Lächeln aus und obwohl die Wut noch in ihm brannte, trat sie für einen Moment in den Hintergrund.
»Lass mich das noch einmal zusammenfassen: Haus Astrum will, dass ich ihre Tochter begatte?«, sagte er.
Revan seufzte resignierend. »Es entspricht nicht unseren Traditionen, aber außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Maßnahmen und ich muss zugeben, dass die Methode der südlichen Inseln ihre Vorteile hat. Sie beugt Enttäuschungen vor.«
Askon fragte sich, ob sein Vater bei diesen Worten wohl an Nimars Frau dachte. Nimar war Askos älterer Bruder und der rechtmäßige Thronerbe der Nachtinseln. Mit Kara war er seit nunmehr dreißig Jahren verheiratet, doch seine Ehefrau war in dieser langen Zeit niemals schwanger geworden. Revan sah sein Erbe in Gefahr, doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Die Heirat war vollzogen und konnte nicht mehr rückgängig gemacht werden. Außerdem würde Nimar niemals etwas tun, was Kara verletzte, weil er sie wider Erwarten liebte. Das war Nimars einziger Makel, wenn es nach seinem Vater ging.
»Heißt das, ich darf Gottberg verlassen?«, fragte Askon.
Revans Lippen verzogen sich missmutig. »In Anbetracht der Bedeutsamkeit dieses Ereignisses werde ich deine Strafe aufheben, ja.«
»Wie fühlst du dich dabei?«
»Das ist nicht von Belang. Viel wichtiger ist, dass diese Vereinigung uns wieder mit den Inseln des Südens in Kontakt treten lässt.«
»Wieso kommt das mächtigste Königshaus des Südens überhaupt auf uns zu, wo sie uns jahrhundertelang ignoriert haben?«
Revan zuckte die Achseln, aber Askon konnte an seinem Blick erkennen, dass er sich diese Frage ebenfalls schon gestellt hatte. »Du bist einer der jüngsten Hexer der Insellande. Sie erhoffen sich wohl, dass du der Prinzessin ein Kind schenken kannst. Scheinbar versuchen sie es schon seit Jahrzehnten, aber bisher ist die einzige Tochter des Königs kinderlos geblieben.«
Das klang nachvollziehbar, aber Askon war dennoch nicht völlig überzeugt. Es herrschte keine Feindschaft zwischen den nördlichen und den südlichen Inseln, genaugenommen herrschte überhaupt keine Beziehung zwischen ihnen. Seit Bardan die Schattenkrone geschmiedet und die Insellande unterworfen hatte, waren die Nachtinseln zusammen mit den Eisinseln von den südlichen Häusern geächtet worden. Und nun bot man ihm, Askon Nox, die Prinzessin des mächtigsten Königshauses an?
Sie müssen wahrlich verzweifelt sein.
Diesem Gedanken schloss sich eine Frage an. »Wie sieht sie denn aus?«
Revans Blick verfinsterte sich. »Ist das das Einzige, was dich interessiert?«
Askon neigte den Kopf. »Durchaus nicht. Falls sie attraktive Schwestern hat, würde ich das auch gerne wissen.«
»Das reicht!«, sagte Revan laut und die Edelsteine der Krone leuchteten auf. »Ich habe genug von deinem Spott! Du wirst tun, was ich dir sage!«
Askon hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Wenn das nun meine königliche Pflicht sein soll, dann werde ich die Prinzessin beglücken«, sagte er feierlich.
Revan schüttelte den Kopf. »Deine Einwilligung ist erfreulich, wenn auch irrelevant. Ich habe bereits zugesagt. Dein Schiff läuft schon morgen aus.«
»Schön zu sehen, wie viel dir meine Meinung bedeutet«, sagte Askon und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wieso reise ich zu ihnen? Ich dachte, die Prinzessin wird hier auf Gottberg leben.«
»Das wird sie auch, doch du wirst dem königlichen Hof deine Aufwartung machen müssen, bevor das geschieht. Wenn alles reibungslos verläuft, wird sie nach einem Tag mit dir zurückkehren.«
»Reibungslos«, wiederholte Askon. »Definiere reibungslos.«
»Du hast einen gewissen Ruf, Sohn.« Er sprach das Wort aus, als würde es ihm körperlichen Unmut bereiten. »Aber du bist einer der jüngsten lebenden Hexer. Dein Körper ist noch unberührt von magischer Manipulation und allein deshalb bietet dir Haus Astrum diese Ehre an. Doch das bedeutet nicht, dass sie dein – nennen wir es – außergewöhnliches Verhalten tolerieren werden.«
»Ich bin durchaus in der Lage, mich einige Tage zivilisiert zu benehmen, Vater«, sagte Askon und spie das letzte Wort förmlich aus.
»Das wage ich zu bezweifeln. Deshalb wird dich Kriegsmeisterin Io begleiten.«
Askon schnaubte. »Die Championesse des Hauses Nox wird mein Kindermädchen? Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr das sonderlich zusagt.«
»Im Gegensatz zu dir hat Silbertod ein Verständnis von Loyalität und Ehre. Sie weiß, wo ihr Platz ist. Vielleicht gelingt es ihr, dir beizubringen, wo der deine ist.« Der König ging wieder in die Knie und schloss die Augen. »Geh jetzt. Mein Reinigungsprozess ist noch nicht abgeschlossen.«
Ein warmes Prickeln begann den Raum zu erfüllen, als Revan die Magie aus den Edelsteinen seiner Krone entließ und sie über seinen Körper strömte wie ein Wasserfall.
Askon drehte sich um und machte eine ruckartige Handbewegung in der Luft. Die Türflügel flogen auf, prallten mit einem Knall gegen die steinernen Wände, und der junge Hexer trat zügig durch sie hindurch und verließ das Gemach.
Als Revan seine Schritte leiser werden hörte, seufzte er und verschloss die Krone wieder. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren.
»Herr, ist alles in Ordnung?«, fragte Io.
Er hatte sie nicht eintreten hören. Sie stand in der offenen Tür, die Hand wie üblich am Griff ihres Langschwertes.
»Bin ich ein schlechter Vater, Io?«, fragte er und bereute es im gleichen Moment. Wie konnte er eine solche Frage an seine Dienerin stellen?
»Herr, mein Stand erlaubt es mir nicht, mir darüber ein Urteil anzumaßen«, sagte sie zögerlich.
»Du hast Recht. Vergiss, dass ich dich gefragt habe, und lass mich allein.«
»Wie ihr wünscht, Herr.«
Io verbeugte sich, machte kehrt und als sie die Tür wieder geschlossen hatte, wandte sich Revan dem Fenster zu. Er ließ den Blick über die nebelverhangenen Baumkronen des Waldes gleiten, die hinter den Schlossmauern aufragten und dachte an seine verstorbene Frau. Es gab kein Grab, an dem er um sie trauern konnte, denn der Wald selbst war am Ende zu ihrem Friedhof geworden.
Wenn sie doch nur hier wäre, dachte Revan bitter. Askon wäre zu einem verantwortungsbewussten und ehrenvollen Mann herangewachsen, genau wie sein Bruder. Doch sie war tot und Revan fehlte das Einfühlungsvermögen und das liebevolle Wesen seiner Frau, das Askon so sehr gebraucht hatte. Aber das änderte nichts daran, dass er ihm für das, was er getan hatte, nicht verzeihen konnte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte sein Sohn das Schloss nie wieder verlassen.
Nun jedoch hatte der Ursprung Askon eine zweite Chance geschenkt und selbst ein König musste sich der Weisheit des Ursprungs beugen. Es blieb nur zu hoffen, dass sein Sohn sie auch nutzen würde.
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Askon hatte Mühe, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten und die Luft begann vor Elektrizität zu knistern. Sein Vater wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, um ihn wütend zu machen. Zugegebenermaßen war das auch nicht sonderlich schwer; er brauchte nur seine Mutter zu erwähnen und Askon wurde rasend. Diesmal war es ihm wenigstens gelungen, die Fassung nicht augenblicklich zu verlieren. Die vielen Stunden des Meditierens hatten sich endlich ausgezahlt und er hatte seine Gefühle beherrscht. Nun, da er allein war, konnte er die Wut nicht länger zurückhalten, musste sie nicht länger zurückhalten.
Er riss den Arm nach oben und entlud seinen Zorn in einem blauen Lichtblitz, der gegen die Wände des Flures schoss und Steinsplitter durch die Luft fliegen ließ.
Revan hatte nicht das Recht, seine Mutter gegen ihn zu benutzen. Er hatte sie nie geliebt, nicht so wie Askon es getan hatte. Als sie verschwunden war, hatte sein Vater keine einzige Träne geweint. Kein Wort des Trostes war über seine Lippen gekommen, während sein zehnjähriger Sohn von Trauer zerrissen wurde. Schlimmer noch, Askon glaubte, Revan hatte ihn für die Schwäche verachtet, die er gezeigt hatte. Sein Bruder Nimar dagegen hatte das Unglück mit der stoischen Traurigkeit ausgehalten, die Revan von seinem Sohn erwartete. Nur war Nimar zu dieser Zeit schon über fünfzig gewesen und Askon hatte das Kindesalter lange nicht überwunden. Sein Vater hatte das Gefühlsleben von Kindern nie begriffen, hatte es nie begreifen wollen, und so ließ er ihn allein, als er ihn am meisten gebraucht hatte.
Bald schon hatte Askon gelernt, seine Trauer in Zorn zu verwandeln, und er hatte offen gegen seinen Vater rebelliert. Er hatte sich seinen Befehlen widersetzt, war dem Unterricht ferngeblieben und hatte allerlei Schabernack angestellt. Eine Zeitlang hatte es nichts gegeben, was ihn glücklicher machte, als seinem Vater zu trotzen. Dann hatte Revan verkündet, dass er wieder heiraten werde und Askons Wut hatte sich in Hass verwandelt. Schon damals hatte er gewusst, wie irrational das war. Natürlich musste sein Vater wieder heiraten, er war schließlich der König, doch für die Wirklichkeit hatte er keine Augen. Alles, was Askon sehen konnte, war der Verrat an seiner Mutter. Und dafür hatte er Revan leiden lassen.
Anstatt seinen Vater offen zu konfrontieren, wie er es zuvor getan hatte, war er diesmal heimtückischer vorgegangen. Askon war zu dieser Zeit bereits ein Mann von sechszehn Jahren gewesen und die Mädchen hatten schon lange angefangen ein Auge auf ihn zu werfen. Diesen Umstand nutzte er und als Revans Braut auf Gottberg eintraf, begann er, sie zu verführen. Das war wesentlich einfacher, als er vermutet hatte. Kassandra von Haus Glaciens war nur wenige Jahre älter als er und es war offensichtlich, dass sie von dem eisenharten Revan nicht angetan war. Alles Übrige erledigte sich praktisch von selbst. Noch leichter war es, das Ganze öffentlich zu machen, denn es war wichtig, dass Revan die Angelegenheit nicht im Stillen lösen konnte. Jeder sollte wissen, dass ihm die Braut von seinem sechzehnjährigen Sohn ausgespannt worden war. Askon erinnerte sich stets mit einem Lächeln an die schockierten Gesichter der Hofgesellschaft der Eisinseln, als sie in sein Zimmer geplatzt waren und er sich mit ihrer Prinzessin im Bett gewälzt hatte.
Die Hochzeit wurde annulliert und die Beziehungen zu Haus Glaciens waren heute praktisch aufgelöst. Revan war zum Gespött der anderen Häuser geworden und Askon hatte glorreich triumphiert. Sein Lohn bestand darin, dass er Gottberg nicht mehr verlassen durfte und vermutlich hätte ihn sein Vater auf ewig in das Schloss gesperrt. Gestört hatte ihn das bisher noch nicht. Er hatte mit einer harten Strafe gerechnet und er war mehr als bereit gewesen, sie in Empfang zu nehmen. Dennoch, früher oder später wäre dieser Stubenarrest zu einem anspruchsvollen Test seiner Willenskraft geworden. Glücklicherweise würde es dazu nun nicht mehr kommen.
Askons Wut verrauchte augenblicklich, als ihm seine bevorstehende Reise in den Sinn kam. Jetzt wurde ihm erst klar, was das für ihn bedeutete. Er würde endlich aus diesem dunklen Gemäuer herauskommen und sogar Gottberg hinter sich lassen. Sein Herz begann zu rasen und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Er war noch nie im Süden der Insellande gewesen und nun würde er direkt die berühmte Insel Cithrael besuchen.
Die Aufregung beschleunigte seine Schritte und nach wenigen Augenblicken hatte er die Tür zu seinem Quartier erreicht. Er wollte sie schon öffnen, als ihm einfiel, dass das Mädchen noch auf ihn warten könnte. Er öffnete seine Quelle und tastete mit magischen Fühlern vorsichtig in den Raum hinein. Er spürte Holz, Stein und Glas. Kein Leben, abgesehen von einigen Spinnen und Käfern, die in den Ritzen des Steinbodens hausten. Gut, dachte er, das Mädchen ist weg. Ihm war ohnehin nicht nach menschlicher Gesellschaft.
Plötzlich ließ ihn ein fürchterliches Heulen zusammenfahren. Durch die dicken Steinmauern des Schlosses war es zwar gedämpft, aber das Geräusch fuhr ihm bis ins Mark und die Härchen auf seinem Nacken stellten sich auf. Er lächelte. Nicht-menschliche Gesellschaft war das, was er brauchte. Irgendjemandem musste er die Neuigkeiten schließlich erzählen.
Der Prinz kannte den Ursprung des unheimlichen Geräuschs genau und setzte sich in Bewegung. Er durchquerte die Flure des Westflügels weiter, bis er zu einer mit Eisen verstärkten Eichentür kam. Er öffnete sie und trat auf die Wehrgänge des Schlosses hinaus. Ein beißender Wind peitschte ihm kalten Regen ins Gesicht und er bereute, dass er keinen Mantel mitgenommen hatte. Links von ihm fiel das Gelände zu der kleinen Hafenstadt ab, die an das schäumende Meer angrenzte, und zu seiner Rechten konnte er in den Schlosshof hinunterblicken. Sein Ziel befand sich am Ende des breiten Wehrganges, ein großer, viereckiger Turm, dessen Zinnen bewehrtes Dach spitz zulief.
Ein weiteres Mal ertönte das Heulen, lauter diesmal.
Askon trottete unbehaglich durch den kalten Regen, die Arme vor die Brust geschlungen, in dem vergeblichen Versuch sich zu wärmen. Vor dem Eingang des Turmes stand eine Wache, vom Regen geschützt durch ein kleines Vordach und gewärmt durch ein glühendes Kohlebecken.
»Mein Prinz«, sagte der Mann, als sich Askon zu den Kohlen gesellte und die Hände ausstreckte.
»Duncan«, nickte ihm Askon zu. »Warum heult er denn so?«
Der Soldat zuckte mit den gepanzerten Schultern. »Ich glaube, er singt.«
»Tatsächlich? Das hat er schon lange nicht mehr getan.«
»Geht schon den ganzen Morgen so. Im Schloss hört man aber, glaube ich, nur den Refrain. Zumindest denke ich, dass es ein Refrain ist. Ich dagegen muss mir noch dazu alle Strophen anhören. Beim Ursprung, manchmal wünschte ich, ich könnte dem Ungeheuer einfach meine Lanze in den Leib rammen.«
Die Worte waren aus ihm herausgesprudelt ohne nachzudenken und als er in die Augen seines Prinzen blickte, schluckte er hörbar.
»Verzeihung, Herr … es ist nur …«
»Schon gut«, sagte Askon, riss die schwere Tür auf und ging in den Turm hinein. Als er die Stufen erklomm, öffnete er seine Quelle, machte eine Handbewegung und wurde mit einem lauten Fluchen belohnt. Duncans Kohlebecken würde sich so schnell nicht mehr entzünden; es war durchtränkt von Regenwasser.
Nun hörte Askon auch, wovon der Soldat gesprochen hatte. Heulen, Kreischen und schwer zu definierendes, rhythmisches Krächzen drang zu ihm herab. Es wäre vermessen gewesen, das als melodisch zu bezeichnen, aber immerhin schienen die Laute einem Takt zu folgen.
Er erreichte die Holztür am Ende der Wendeltreppe und sie schwang auf, als Askon mit seinem Zeigefinger zuckte. Das Heulen verstummte augenblicklich. Das flackernde Licht der Fackel, die neben der Tür angebracht war, vermochte es nicht, die tiefe Schwärze des Raumes zu durchdringen. Askon trat in die Schatten und nahm den süßen Geruch der Verwesung wahr, der hier immer herrschte.
»Königssohn«, erschallte eine Stimme aus der Dunkelheit, kaum mehr als ein Flüstern, verzerrt und unmenschlich.
Askon hob die Hände und mehrere Fackeln leuchteten an den Wänden des Raumes auf. Der Nachtkrapp fauchte und zog sich in eine Ecke seiner Gefängniszelle zurück.
»Nicht alle auf einmal«, sagte er.
»Entschuldige«, sagte Askon und erstickte die Flammen, bis nur noch eine einzige Fackel leuchtete. In ihrem zuckenden Schein wand sich ein wahrgewordener Alptraum. Hinter beinahe faustdicken Stahlstäben hockte ein achtbeiniges Monster, dessen buckliger, fast pferdegroßer Körper von schwarz glänzender Haut überzogen war. Seine beiden vordersten Gliedmaßen erinnerten auf groteske Weise an menschliche Hände, die in schrecklichen Klauen endeten. In seinem Schädel glitzerten dutzende schwarze Augen und unter den geschlitzten Nüstern stachen unzählige spitze Zähne zwischen den dunklen Lippen hervor, die – wie seine Hände – viel zu menschlich wirkten.
Er ließ die Klauen sinken, als sich seine Augen an das Licht gewöhnt hatten und kroch mit spinnenartigen Bewegungen näher an die Gitterstäbe heran. In einer Ecke seiner Zelle lagen Stücke eines halb verwesten Hirsches. Vermodert hatte es der Nachtkrapp am liebsten.
»Ich hörte deinen … Gesang. Sehr inspirierend«, sagte Askon.
»Hat es dir gefallen?«, fragte der Nachtkrapp und seine klauenbewehrten Hände schlossen sich um die Gitterstäbe. »Es handelt von einem berühmten Stamm meines Volkes. Lang ausgerottet natürlich, aber ich erinnere mich noch an ihr Lied.«
»Willst du spielen?«, fragte Askon, dem das Thema unangenehm war – schließlich war seine Familie schuld am Genozid der Magiewesen – und deutete auf ein Schachbrett, das auf einem kleinen Holztisch in der Ecke stand. Der Nachtkrapp nickte und Askon nahm das Spiel von der Tischplatte und ließ es vor den Gitterstäben nieder, nahe genug, damit die langen Finger des Ungeheuers die Spielfiguren berühren konnten. Dann setzte er sich im Schneidersitz auf den Boden und stellte die Figuren auf.
»Du bist aufgeregt, Prinz«, sagte der Nachtkrapp. Es war keine Frage.
»Ich darf Gottberg verlassen«, sagte Askon fröhlich. »Der König der Sterninseln bietet mir seine Tochter zur … wie sagt man das am besten … zur Befruchtung an.«
»Haus Astrum, tatsächlich?«, fragte der Nachtkrapp und seine Augen weiteten sich vor Erstaunen – und zwar alle. »Sie müssen sehr verzweifelt sein, wenn sie sich schon an dein Haus wenden. Und vor allem an dich.«
Der Nachtkrapp krächzte. Askon wusste, dass das ein Lachen darstellen sollte.
Inzwischen hatte er die Spielfiguren aufgestellt und tätigte den ersten Zug. Wie üblich spielte der Nachtkrapp mit Weiß und er mit Schwarz.
»Ich kann dir nicht widersprechen«, sagte Askon grinsend. »Was tut man heutzutage nicht alles, um einen Erben zu zeugen.«
»Denkst du, das ist das Einzige, worum es Haus Astrum geht?«, fragte der Nachtkrapp und zog mit einem Bauern ein Feld nach vorne.
»Was könnten sie sonst von uns wollen?«
»Das weiß ich nicht. Ich kann nicht nachvollziehen, wieso ihr Menschen die Dinge tut, die ihr tut, aber ich habe gelernt, dass eure wahren Intentionen selten mit dem übereinstimmen, was ihr nach außen zeigt.«
»Ihre Beweggründe sind nicht von Belang.«
»Aber deren zugrundeliegendes Ziel könnte es sein«, wandte der Nachtkrapp ein.
Askons Läufer bewegte sich durch Magie über das Spielfeld und schlug einen Bauern.
»Du bist viel zu misstrauisch«, sagte er.
»Tu ruhig weiter so, als seien dir diese Gedanken nicht schon durch den Kopf gegangen, Königssohn. Ich kenne dich. Du bist kein Narr, auch wenn du vehement versuchst, die Welt vom Gegenteil zu überzeugen. Aber ich sehe schon, dass dir das Thema unangenehm ist. Lass mich dir also eine andere Frage stellen. Willst du denn ein Kind?«
Askon zuckte die Achseln. »Darüber mache ich mir Gedanken, sobald es so weit ist. Aller Wahrscheinlichkeit nach sind die Prinzessin und ich ohnehin unfruchtbar.«
»Dir scheint der Untergang deines Geschlechts keinen Kummer zu bereiten. Ich wünschte, ich hätte ebenso empfinden können.«
Die vielen Augen des Nachtkrapp zogen sich zusammen und er bleckte die Zähne. Das machte er häufiger, wenn er über den Verlust seines Volkes sprach. Askon glaubte, dass er so seine Trauer ausdrückte.
»Warum sollte es mir etwas ausmachen? Wir sind selbst für unseren Untergang verantwortlich. Außerdem glaube ich nicht, dass uns jemand vermissen wird. Ihr am allerwenigsten«, sagte er und meinte damit alle Magiewesen der Insellande.
Askon schlug einen weiteren Bauern und nahm ihn vom Spielfeld. Der Nachtkrapp krächzte wieder.
»Das ist wohl wahr. Ihr wart zu gierig, wolltet zu viel von der Magie. Wenn ihr euer Leben verlängert, dann verändert ihr unweigerlich Dinge, die ihr nicht vollkommen versteht. Trotzdem habt ihr weitergemacht, lebtet Jahrhunderte und zeugtet immer weniger Kinder, doch solange ihr nur weiterleben konntet, war es euch egal. Nun steht ihr vor dem Abgrund und ihr wart nicht einmal in der Lage, das Geheimnis ewigen Lebens zu ergründen. Weißt du, wieso euch das nicht gelungen ist?«
»Erleuchte mich, unsterbliche Kreatur«, sagte Askon spöttisch.
»Weil ihr nicht magisch seid, so wie wir. Ihr könnt die Magie um euch herum manipulieren und sie eurem Willen unterwerfen, aber ihr könnt sie nicht erschaffen. Ihr labt euch nur an ihr wie hungrige Wölfe an einem Rehkadaver.«
»Dann verstehst du ja besser als ich, wieso ich den Hexern nicht nachtrauern werde.«
»Das tue ich. Es wundert mich nur, dass ein Hexer so viel Verstand haben kann. Vor allem einer, der eines Tages die Leichen meines gesamten Volkes auf dem Kopf tragen könnte.«
»Die Nachtkrone wird an meinen Bruder gehen. Ich habe kein Verlangen nach ihr.«
»Wenn dein Bruder eines Tages kinderlos stirbt, geht sie an dich.«
Askon erwiderte nichts, doch der Nachtkrapp schien auch keine Antwort erwartet zu haben und für eine Weile spielten sie schweigend. Wie immer war der Nachtkrapp im Begriff zu gewinnen, aber das störte ihn nicht. Es ging Askon nie um das Spiel, sondern nur um die Gesellschaft des launischen Ungeheuers, die er der seines Vaters oder Bruders hundertfach vorzog.
Ironischerweise war es Revan gewesen, der Askon mit seinem unheimlichen Freund vertraut gemacht hatte. Natürlich war es nicht seine Absicht, dass sich sein Sohn mit dem Magiewesen anfreundete. Im Gegenteil, er warf ihn in die Dunkelheit dieses Raumes, um ihm Angst einzujagen. Es war zu lange her, als dass sich Askon daran erinnern konnte, was er damals angestellt hatte. Vermutlich hatte er irgendetwas in Brand gesetzt, das war ihm häufiger passiert, als seine Quelle erwacht war. Revan wählte die Strafe jedenfalls gleich auf zwei Ebenen falsch aus. Zum einen war Askon überhaupt nicht verängstigt von dem Anblick des Nachtkrapp, sondern fand das unheimliche Wesen ungemein faszinierend. Zum anderen war Askons Mutter alles andere als begeistert, als sie erfuhr, dass Revan ihren Sohn zusammen mit dem menschenfressenden Ungeheuer eingesperrt hatte. Sie verbot ihm daraufhin, Askon jemals wieder auf diese Weise zu bestrafen und wenn es einen Menschen gegeben hatte, der Revan Nox Befehle erteilen konnte, dann war es seine Ehefrau Serena gewesen. Auch ihrem Sohn machte sie klar, dass er sich nie wieder in den Turm des Nachtkrapp begeben sollte, aber natürlich hielt sich Askon nicht an dieses Verbot. Fast jede Nacht schlich er aus seinem Zimmer und besuchte das Ungeheuer. Damals sprach der Nachtkrapp nicht mit ihm, sondern beäugte ihn nur neugierig durch die Gitterstäbe. In der langen Zeit seiner Gefangenschaft hatte er mit niemandem jemals ein Wort gewechselt, obwohl allgemein bekannt war, dass alle Magiewesen sprechen konnten. Das störte den kleinen Prinzen aber nicht. Er war vollkommen zufrieden damit, dem Nachtkrapp dabei zuzusehen, wie er mit seinen spitzen Zähnen die Knochen der Tiere aufbrach, die ihm als Futter gebracht wurden, und das Mark aus ihnen herausschlürfte.
Dann wurde Serena plötzlich krank, geisteskrank, wie mancher hinter vorgehaltener Hand sagte, und Askons Welt geriet aus den Fugen. Er hörte auf, den Nachtkrapp aufzusuchen, wie es der Wunsch seiner Mutter gewesen war, und verhielt sich so vorbildlich wie nur möglich. Penibel achtete er darauf, ihr keine weiteren Sorgen aufzuhalsen. Natürlich half ihr das nicht, aber sein kindlicher Verstand glaubte, dass er Einfluss auf Umstände hatte, die niemand zu kontrollieren vermochte.
Es dauerte nicht lange, da erkannte sie ihn nicht einmal mehr und manchmal wurde sie gar gewalttätig. Packte ihn an den Haaren und schrie ihn an. Dabei bezeichnete sie ihn immerzu als Schattenträger und es schien, als hätte sie einen völlig anderen Menschen in ihm gesehen. Zumindest hoffte er das, denn der Hass in ihren Augen konnte doch nicht ihrem eigenen Sohn gegolten haben? Danach kam es aber noch schlimmer, denn dann flammte überhaupt kein Gefühl mehr in ihrem Gesicht auf und vollkommene Leere nahm den Platz des Lebens ein.
Noch heute spürte Askon einen Stich im Herz, wenn er sich in Erinnerung rief, wie seine Mutter kurz vor dem Ende ausgesehen hatte. Sie war ausgemergelt, ihre helle Haut kaum mehr als brüchiges Pergament, das sich über ihre spröden Knochen spannte. Ihr ehemals goldenes Haar war so weiß wie sein eigenes geworden und ihr Zahnfleisch war zurückgegangen und ließ ihre Zähne wie die eines Raubtieres erscheinen. In diesem Zustand war sie nicht mehr ansprechbar, obwohl sie selbst andauernd mit Leuten sprach, die nicht da waren.
Bevor sie verschwand, hatte sie jedoch noch einen klaren Moment. Askon war bei ihr, obwohl Revan ihm verboten hatte, sie zu besuchen. Heute wusste er, dass sein Vater nur Angst um ihn gehabt hatte, doch damals reagierte er mit Unverständnis. Ihm war egal, dass ihn seine Mutter beschimpft und gepackt hatte. Das hatte er ihr nie übelgenommen, er wusste, dass sie nicht sie selbst war. Alles, was er wollte, war, bei ihr zu sein.
Er hatte sich in ihr Zimmer geschlichen und hielt ihre Hand, während sie im Bett lag und die Decke anstarrte. Dann drehte sie plötzlich ihren Kopf, sah zu ihm herunter und lächelte. Askons Herz wäre vor Freude beinahe aus seiner Brust gesprungen, als er erkannte, dass seine Mutter in ihren Körper zurückgekehrt war. Er weinte und kletterte zu ihr aufs Bett. Sie legte ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich.
»Schhh«, sagte sie. »Alles wird wieder gut. Ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.« Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und sah ihm in die Augen. Eine Träne lief ihre Wange herunter. »Askon, ich will, dass du mir jetzt genau zuhörst. Verstehst du?« Der ernste Tonfall seiner Mutter verunsicherte ihn, doch er nickte. »Geh zu dem Nachtkrapp. Sprich mit ihm und er wird dir antworten.«
Große Angst überkam ihn bei diesen Worten. Es schien, als verfiele sie wieder dem Wahnsinn, doch ihre Augen blieben klar.
»Ich verstehe nicht. Wa… warum?«
Einer ihre Finger strich liebevoll seine Wange entlang. »Weil er dich retten wird.«
Das war das letzte Gespräch, das er mit seiner Mutter führte. Danach erlag sie wieder ihren Träumen und am nächsten Tag war sie verschwunden. Revan ließ das gesamte Schloss durchsuchen, aber nirgends war eine Spur von ihr zu finden. Heute ging man davon aus, dass sie in ihrem Wahn in den Nebelwald gelaufen war, doch wie sie ungesehen das Schloss verlassen konnte, hatte niemand erklären können und egal wie viele Suchtrupps Revan in den Wald schickte, ihr Schicksal war ein Rätsel geblieben.
Askon tat das Einzige, was er tun konnte und erfüllte den letzten Wunsch seiner Mutter, so seltsam er auch war. Mehrere Stunden am Tag verbrachte er im Turm des Nachtkrapp und redete auf ihn ein, wenn er auch keine Antwort erhielt, wie es ihm seine Mutter gesagt hatte. Eines Tages jedoch hatte sich das geändert.
Er saß in einer Ecke des Turmzimmers, in dem der Nachtkrapp gefangen gehalten wurde, und weinte. Das tat er oft, wenn er dort war, denn hier konnte ihn sein Vater nicht dafür schelten. Es war erst einige Wochen her, dass er seine Mutter verloren hatte, aber Revan sah es nicht gern, wenn er seinem Kummer offen Ausdruck verlieh. Er hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich im Rhythmus seiner Schluchzer vor und zurück.
»Mama«, wimmerte er immer wieder und mit jedem Mal, da er das Wort aussprach, grub sich die Trauer tiefer in ihn hinein, höhlte ihn aus, und füllte ihn bis oben hin mit dem Schmerz, mit dem Wissen, dass er seine Mutter verloren hatte. Es war schrecklich, aber auf seltsame Weise auch tröstlich. Denn der Schmerz war alles, was ihm von ihr geblieben war.
Ein Geräusch ertönte, das Askon aufschrecken ließ. Es klang, als würde ein rostiger Nagel über eine Schiefertafel gezogen werden, eine furchtbare Mischung aus einem Kreischen und Krächzen. Die Stimme, die darauf folgte, klang sogar noch schrecklicher.
»Bei allen Fürsten der menschlichen Hölle kannst du endlich aufhören mit dem elendigen Gejammer?«
Askon betrachtete den Nachtkrapp mit weit aufgerissenen Augen, der an die Gitterstäbe herangetreten war und ihn mit seinem vieläugigen Blick musterte. Immer noch liefen ihm Tränen über die Wangen, aber sein Schluchzen war verstummt.
»Du … du sprichst mit mir?«, fragte er mit zitternder Stimme.
»So weit so offensichtlich. Sonderlich klug scheinst du ja nicht zu sein.«
Askon wischte sich die Tränen und den Rotz mit seinem Hemdsärmel aus dem Gesicht, stand auf und kam näher auf das Ungeheuer zu.
»Wieso hast du so lange gewartet? Hattest du keine Lust, dich mit mir zu unterhalten?«
»Ich hätte mich überhaupt nicht dazu herabgelassen, mit einem menschlichen Knirps zu reden, aber wenn ich mir dein Geheule noch einen weiteren Tag anhören muss, dann werde ich wahnsinnig.«
Askon blickte beschämt zu Boden. »Meine Mutter … sie … sie ist nicht mehr da.«
Der Nachtkrapp fauchte rasselnd und seine Klauen schlugen klickend gegeneinander. »Ich habe auch keine Mutter mehr, keinen Vater, keine Brüder und Schwestern. Ich habe niemanden mehr, sie alle sind mir von deinen Vorfahren genommen worden. Siehst du mich deswegen den ganzen Tag lamentieren?«
Die harschen Worte ließen Askon zusammenzucken und abermals schossen ihm Tränen in die Augen. Er versuchte, das Schluchzen niederzukämpfen, das sich in seiner Kehle bildetet, aber es gelang ihm nicht.
»Verfluch nochmal, Junge …«, knurrte der Nachtkrapp. »… dieses Geräusch … bitte, stell es ab!«
»Ich kann nicht«, plärrte Askon. »Ich will meine Mama wiederhaben!«
Der Nachtkrapp schwieg, während das abgehackte Wehklagen des kleinen Prinzen durch den Raum hallte. Immer wieder schwoll es an und verlor sich dann in einigen hektischen Atemzüge, bevor es aufs Neue ertönte. Nach einer Weile stieß die Kreatur ein Geräusch aus, das entfernt an ein Seufzen erinnerte. »Also gut, also gut«, sagte sie. »Wenn ich dir eine Geschichte erzähle, wirst du dann still sein?«
»Was für eine Geschichte?«, brachte er zwischen zwei Schluchzern hervor.
»Eine Legende meines Volkes. Kein Mensch wurde je Zeuge dieser alten Worte. Außer mir wirst du der Einzige sein, der sie kennt. Willst du sie hören?«
Askons Neugierde war geweckt. Sein tränenverschleierter Blick fand den vieläugigen des Nachtkrapp und für einen Moment vergaß er seine Verzweiflung. Als sein Weinen verstummte, glaubte er Erleichterung in den schwarzglänzenden Augen zu erkennen. Eine Klaue deutete auf den Boden vor den Gitterstäben und er setzte sich gehorsam.
»Also, vor über drei Jahrtausenden da …«, begann er seine Erzählung.
Und so hatte der Nachtkrapp gesprochen und war damit die eigenwillige Beziehung eingegangen, die zwischen den beiden bis zu diesem Tag herrschte. Das Magiewesen hatte dem kleinen Prinzen Trost gespendet, als er ihn nötig gehabt hatte, und ihm uralte Legenden seines Volkes erzählt, von denen er nachts nicht schlafen konnte – was ihn aber natürlich nicht daran hinderte, sie sich immer wieder anzuhören. Wieso der Nachtkrapp das getan hatte, war Askon bis heute ein Rätsel. Das Magiewesen hatte nie einen Hehl daraus gemacht, wie sehr es seine Familie verabscheute. Wieso also sprach er gerade mit ihm, dem Prinz des Hauses, das den Tod seines Volkes zu verschulden hatte und ihn zu allem Überfluss in diesen Turm gesperrt hatte, als sei er nur eine unterhaltsame Kuriosität. Eine Art Zirkusattraktion – der letzte lebende Nachtkrapp.
Askon blickte in das angsteinflößende Gesicht seines Gegenübers und fragte sich nicht zum ersten Mal, was passieren würde, wenn er die stählerne Tür seines Verlieses öffnete. Er war kein Narr, er wusste, käme das unsterbliche Wesen jemals frei, würde es jeden Menschen töten, den es zu Gesicht bekam. Aber würde es ihn auch zerfleischen?
Askon war sich sicher, dass zwischen ihm und dem Magiewesen eine Verbindung bestand, vielleicht sogar so etwas wie Freundschaft. Doch das Band zwischen ihnen war an die stählernen Gitterstäbe gebunden, die sie voneinander trennten.
»Woran denkst du?«, fragte der Nachtkrapp und schlug Askons Dame.
Er holte tief Luft. »Ich frage mich, was passieren würde, wenn ich diese Tür öffne«, sagte er und brachte seinen König in Sicherheit.
»Hast du Angst, ich würde dich fressen, Todeshexer?«
»Der Gedanke geht mir durch den Kopf, ja. Würdest du?«
»Öffne die Tür und finde es heraus.«
Die Augen des Nachtkrapp funkelten im Fackelschein.
»Das kann ich nicht tun, selbst wenn ich es wollte. Du würdest sie alle töten.«
»Das würde ich«, stimmte der Nachtkrapp zu und Askon lief ein Schauer über den Rücken. »Und doch wirst du es tun. Schachmatt«, sagte er und stieß mit einer Klaue seinen König um.
»Was?«, fragte Askon und sein Kopf schreckte hoch.
»Ich sagte Schachmatt.«
»Nein. Du sagtest, ich würde dich freilassen.«
Wie alle Wesen seiner Art besaß der Nachtkrapp die Gabe der Voraussicht und er hatte Askon diese Fähigkeit oft bewiesen. Log er oder hatte er wirklich in die Zukunft geblickt?
»Und das wirst du auch Hexer. Der Tag ist nicht mehr fern. Dann wird deine Frage beantwortet werden.«
Ein Lächeln entblößte die spitzen Zähne und zum ersten Mal in seinem Leben empfand Askon Angst vor seinem alten Freund.
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Bragan Tempestas nahm das Portal wahr, ehe es sich in seinen Gemächern manifestiert hatte. Zuerst war da nur ein magisches Flimmern in der Luft, eine sich ausbreitende Wärme, die schnell anschwoll und zu einem Brennen wurde. Silberne Blitze zuckten durch den Raum und mit einem dumpfen Dröhnen entlud sich die Energie in einem grellen Strahlen.
Bragan stand auf dem überdachten Balkon, der an das Zimmer angrenzte und blickte über die Klippen seiner Insel hinaus aufs Meer. Der Regen ergoss sich in Strömen an diesem grauen Tag und die Sicht war schlecht. Gottberg konnte er trotzdem als unscharfen kolossalen Schatten am Horizont erkennen.
Er hörte Schritte hinter sich, drehte sich aber nicht um. Nur die Macht einer Krone war dazu fähig, ein Portal zu öffnen, und er kannte nur einen König der Insellande, der sich in sein privates Gemach teleportieren würde.
Viktor Astrums große Gestalt trat auf die kalten Steinplatten des Balkons und gesellte sich zu dem alten Fürsten, dessen langer Bart bereits grau war und der schon lange keine Haare mehr auf dem kleinen Kopf hatte.
»Ist euch nicht kalt, Fürst?«, fragte er und betrachtete skeptisch das zerzauste Wolfsfell, das sich Bragan um die knochigen Schultern gelegt hatte.
»Ich lebe seit über dreihundert Jahren auf den Nachtinseln, mein König. So etwas wie Kälte kenne ich nicht.«
»Ich wünschte, ich könnte dasselbe behaupten«, sagte Viktor und schloss unbehaglich die goldenen Knöpfe seines langen Mantels. »Aber ich bin das milde Klima der Sterninseln gewöhnt und daher werde ich mich kurzfassen. König Nox hat eingewilligt; sein Sohn Askon wird bald in Sternstadt eintreffen. Ihr könnt alle nötigen Schritte einleiten.«
Bragans Herz wurde schwer. Obwohl er bereit war, zu tun, was nötig war, um das Geschlecht der Hexer zu retten, hatte ein Teil von ihm gehofft, dass König Nox ablehnen würde. Jetzt gab es jedoch kein Zurück mehr.
»Ich werde meine Truppen bereithalten«, sagte er mit einer Bitterkeit in der Stimme, die er nicht beabsichtigt hatte.
Die dunklen, fast schwarzen Augen Viktors trafen die seinen. Die blauen Edelsteine, die in seine goldene Krone eingelassen waren, leuchteten schwach.
»Ihr klingt nicht erfreut«, sagte er misstrauisch.
»Das bin ich auch nicht. Ich habe großen Respekt vor dem Hause Nox und es schmerzt mich, dass es so enden muss. Doch seid unbesorgt, ich werde meinen Teil erfüllen, wenn die Zeit gekommen ist.«
»Gut. Mehr verlange ich auch nicht.«
Bragan nickte, ohne den König anzusehen. Sein Blick war wieder auf das Meer gerichtet. Er hörte, wie Viktor zurück in sein Gemach trat, und fühlte dasselbe Brennen im Rücken wie zuvor. Die blauen Edelsteine der Krone leuchteten auf, dann zuckte ein Blitz durch das Gemach und der König war verschwunden.
»Ursprung, vergib mir«, betete Bragan und hoffte inständig, dass seine Worte erhört wurden.




Eine Kirschblüte im Wind
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Die Worte des Nachtkrapp ließen den Prinzen nicht los und überschatteten seine Vorfreude auf die anstehende Reise.
Natürlich hatte das Magiewesen seine Prophezeiung nicht weiter ausgeführt. Die Voraussicht war die ungenaueste Form der Magie und entzog sich gänzlich der Kontrolle ihres Anwenders. Das galt für Menschen wie für Nachtkrapps gleichermaßen. Der einzige Unterschied zwischen beiden bestand darin, dass nur wenige Hexer und Hexen mit dieser Gabe ausgestattet waren. Die Voraussicht konnte nicht erlernt werden; entweder man besaß sie oder nicht.
Askons Mutter hatte über diese zweifelhafte Gabe verfügt, die sie schließlich in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie hatte ihm einmal erzählt, wie sich eine Vision für sie anfühlte. Damals sagte sie, dass die Zukunft wie eine verschlossene Tür sei. Sie könne zwar durch das Schlüsselloch sehen, doch das gewährte ihr nur einen zusammenhanglosen Einblick in die Zukunft, der zu etwas wesentlich komplexerem und größerem gehörte. Dabei fiel es nur allzu leicht, eine Missinterpretation dessen abzugeben, was man zu sehen glaubte.
Dieser Fehler musste auch dem Nachtkrapp unterlaufen sein, da war sich Askon sicher. Doch so oft er das auch zu sich sagte, die krächzende Stimme seines Freundes hallte bis zur Abreise durch seine Gedanken.
In der Nacht hatte er nur unruhigen Schlaf gefunden und nun, da er im Hof des Schlosses stand, umgeben von den hohen Mauern des Wehrganges, zierten dunkle Augenringe sein jugendliches Gesicht. Etwa zehn Meter von ihm entfernt wartete im Halbkreis die bescheidene Hofgesellschaft des Hauses Nox. Sein Bruder Nimar hielt seine Frau Kara an der Hand und neben ihnen stand König Revan. Im Hintergrund, vor dem eisernen Tor des Schlosses, wartete Io Silbertod auf ihn. Die Kriegerin trug einen mit Stahl verstärkten, geschwärzten Lederharnisch und führte zwei Pferde am Zügel, deren Satteltaschen prall gefüllt mit ihrem Reisegepäck waren.
Ein weiteres Pferd wurde in diesem Augenblick von einem Stalljungen auf die Mitte des Platzes geführt. Es war ein alter Gaul, dessen Mähne bereits ergraute, aber sein Körper war immer noch kräftig.
Hier auf Gottberg hatte man für die großen Streitrösser der südlichen Inseln keine Verwendung. Man ritt auf den robusten Bergponys des Nordens, die besser an das raue Klima angepasst waren. Kleine, zottige Biester waren das, aber von muskulöser Statur.
Als der Bursche das Zentrum des Schlosshofs erreicht hatte, redete er beruhigend auf das Tier ein, das nervös auf der Stelle tänzelte und Anstalten machte, sich seinem Griff zu entziehen. Vielleicht konnte es spüren, was ihm bevorstand.
»Schon gut«, sagte Askon zu dem Stalljungen, der verzweifelt an den Zügeln zog. »Lass es los.«
»Herr, es wird ausbrechen«, sagte er unsicher.
Askon öffnete seine Quelle und berührte den Geist des Pferdes. Sofort drangen dessen Gefühle auf ihn ein. Es verspürte panische Angst und wollte nichts lieber, als diesen Ort zu verlassen, obwohl es nicht verstand, wieso.
Kluges altes Biest, dachte er.
Behutsam drang er tiefer in seinen Verstand ein und sendete einen beruhigenden Strom glücklicher Gedanken. Das helle Lachen seiner Mutter, das er so gerne gehört hatte, das Gefühl ihrer wärmenden Umarmung, der Duft ihres blonden Haares. Die Bilder waren für das Pferd bedeutungslos, doch das war auch nicht wichtig, denn es spürte dieselbe Geborgenheit, die auch Askon durchströmte, wenn er sich diese Erinnerungen ins Gedächtnis rief.
Das Pferd wieherte leise, dann stand es still. Verwundert ließ der Stalljunge die Zügel los und zog sich zurück.
Askon schritt auf das Pferd zu, legte ihm seine Hand auf die Stirn und fuhr ihm durch die Mähne. Er blickte ihm in die großen dunklen Augen, in denen sich sein Abbild spiegelte. Seine Hand wanderte tiefer, strich an dem langen Hals hinunter und hielt auf den kräftigen Muskeln der Brust inne. Sein Herzschlag war stark, ruhig und gleichmäßig. Es war keine Spur der Furcht darin zu erkennen, die es bis eben noch empfunden hatte.
»Der Tod bedeutet Leben«, sagte Askon leise und zitierte damit die uralte Akklamationsformel der Todeshexer.
Er schloss die Augen und Magie verließ seine Quelle, brandete über das Pferd hinweg, umschloss dessen Lebensenergie. Mit jedem Herzschlag konnte er sie fühlen, die Energie, die jeder Kreatur innewohnte, die pulsierende Kraft des Lebens.
Die Augen des Pferdes weiteten sich, als es zu spät erkannte, was vor sich ging. Sein Herz begann wie wild zu hämmern, bäumte sich ein letztes Mal auf … vergebens. Askon zog an der Lebensenergie und riss sie mit einem Ruck heraus.
Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte das Pferd zusammen und schlug tot auf dem Boden auf. Seine Mähne hatte alle Farbe verloren, seine Haut und die Muskeln darunter wirkten eingefallen, ausgetrocknet.
Als Askon die Augen wieder öffnete, erstrahlten sie in einem unnatürlichen Blau. Die Magie des Todes raste durch seinen Körper und strömte in seine Quelle. Er sog die Macht auf, die im Leben des Pferdes geschlummert hatte, und musste ein Stöhnen unterdrücken. Wenn er nicht acht gab, würde ihn die Energie berauschen wie einen Trunkenbold, daher verschloss er seine Quelle schnell. Seine Augen erloschen und zeigten wieder das eisige Blau, das ihnen zu eigen war.
Er hätte die Auffüllung seiner Quelle nicht nötig gehabt, doch es war Brauch unter den Todeshexern vor einer Reise ein Leben zu nehmen. Zur Zeit der Terrorherrschaft Bardans vor eintausend Jahren hatte man gar Menschen geopfert, wie Askon Büchern aus der Schlossbibliothek entnommen hatte.
Revan schaute über das tote Pferd hinweg und blickte in das Gesicht seines Sohnes. Er versuchte, die Abneigung zu verbergen, die er empfand, doch es wollte ihm nicht gelingen. Als Askon die Lebensenergie aufgenommen hatte, hatte er wie so oft in die bodenlose Weite seiner Quelle geschaut.
Die Macht eines jeden Hexers definierte sich durch die Menge der magischen Energie, die er aufnehmen und halten konnte, und Askons Quelle war so gewaltig, dass sie noch nie gänzlich gefüllt worden war. Revan wusste, das würde ihm nur gelingen, wenn er Menschenleben aufnahm. Viele Menschenleben.
Beim Ursprung, er ist mächtiger als sein Bruder und er wäre mächtiger als ich, wenn ich die Krone ablegte, dachte er.
Das verabscheute sein Vater am meisten an ihm. Nicht dass sein Sohn herumhurte und sich einen Dreck um das Ansehen seines Hauses scherte, nicht einmal, dass er ihn auf so schändliche Weise gedemütigt hatte. Sondern dass er all das tat und dabei einer der mächtigsten lebenden Hexer war.
Was für eine Vergeudung.
Askon umrundete das tote Pferd und ging auf die Hofgesellschaft zu. »Mein König«, sagte er und verbeugte sich, als er einige Schritte vor seinem Vater stehen blieb.
»Sohn«, sagte dieser. »Möge dir der Ursprung wohlgesinnt sein und über deine Reise wachen … und mögest du Haus Nox Ehre bringen«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. Der nachdrückliche Unterton blieb niemandem verborgen.
»Das werde ich.«
»Vergiss dieses Versprechen nicht, Bruder«, sagte Nimar.
Askon schaute zur Seite und erblickte eine jüngere Version seines Vaters. Weiße Haare, schwarzer Bart. Derselbe strenge Blick, dieselbe Aura königlicher Erhabenheit. Dasselbe langweilig-ernste Gemüt, dachte er.
»Das wird er sicher nicht«, sagte Kara und warf ihrem Ehemann einen mahnenden Seitenblick zu. »Viel Glück auf deiner Reise, Askon.« Sie schenkte dem jungen Prinzen ein strahlendes Lächeln.
»Danke, Kara. Wirf ein Auge auf die beiden, solange ich weg bin«, sagte er lächelnd.
»Das mache ich immer.«
Es war Askon ein Rätsel, wie Kara es mit seinem Bruder aushielt. Sie war die Einzige auf diesem vermodernden Schloss, die wenigstens ein Fünkchen Lebensfreude besaß. Außerdem war sie die Einzige, die ihn leiden konnte. Die Vermutung lag nicht fern, dass diese beiden Eigenschaften zusammenhingen.
Askon verbeugte sich abermals, machte dann kehrt und schloss zu Io auf. Er nahm ihr die Zügel aus der Hand und bestieg sein rabenschwarzes Pferd. Nachdem Io ebenfalls aufgesessen war, ritten sie gemeinsam durch das große Tor, überquerten die Fallbrücke und betraten die breite Straße, die hinunter zum Hafendorf führte.
»Denkst du, er wird einen guten Eindruck machen?«, fragte Nimar seinen Vater, während er Askon nachsah.
»Wir werden sehen«, sagte Revan mit einem Tonfall, der vermuten ließ, dass er sich keine großen Hoffnungen machte.
Kara verdrehte kaum merklich die Augen, sagte aber nichts. Sie wusste, dass es zwecklos war, mit den beiden über Askon zu reden, zumindest wenn man ihn in Schutz nehmen wollte. Alles, was sie in ihm sahen, war der Verrat, den er an ihrem Geschlecht begangen hatte, als er die Versprochene seines Vaters verführt hatte. Kara hatte versucht, ihrem Ehemann klarzumachen, dass Revans Ehe mit dem Mädchen ohnehin zum Scheitern verurteilt gewesen war. Die blutjunge Prinzessin hatte nichts übrig gehabt für den wesentlich älteren König, sonst hätte sie sich erst gar nicht auf Askon eingelassen. Sie hatte eine Chance gesehen, der Vereinigung zu entgehen, und hatte sie genutzt. So einfach war das.
Natürlich hatte Nimar ihren Argumenten keine Beachtung geschenkt. Ihm ging es allein um Askons Tat und deren Intention und weniger darum, ob die Hochzeit auch ohne sein Zutun gescheitert wäre. Dabei hatten sich weder Nimar noch Revan je die Frage gestellt, auf die es wirklich ankam. Wieso hasste Askon seinen Vater so sehr, dass er einen solchen Aufwand auf sich nahm, um ihm zu schaden?
»Schließt das Tor«, sagte der König zu zwei Soldaten der Schlosswache und brach damit Karas Gedankenfluss ab. »Und schafft den toten Gaul weg.«
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Der Ritt durch die lichten Ausläufer des Nebelwaldes war nur von kurzer Dauer, doch der Pfad war steil und Askon und Io gaben acht, dass ihre Pferde auf dem abschüssigen Grund nicht ausrutschten. Der Erdboden war feucht und weich vom Regen der letzten Tage, wenn heute auch ausnahmsweise die Sonne schien. Aschfahl waren ihre Strahlen, die sich durch die schwache, aber allgegenwärtige Wolkendecke kämpften. Dennoch waren sie kraftvoller als gewöhnlich. Sogar das Grün der Nadelbäume erleuchtete in einer vielfältigeren Farbpalette.
Als sie den Wald verließen, wurde der Grund ebener und nachdem sie ein kurzes Stück freien Feldes überquert hatten, erreichten sie Königsfels. Die Hufe ihrer Pferde klapperten auf dem gepflasterten Weg und die Menschen auf den Straßen hielten inne, neugierig dem Adligen nachblickend.
Es passierte selten etwas hier in Königsfels und das Erscheinen ihres Prinzen war für die Familien der Schlosswache eine kleine Sensation.
»Mami, ein Geist!«, rief ein Junge und blickte erschrocken auf Askons weiße Haare. Eine Frau kam schnell herbeigelaufen, die den Kleinen zur Seite zog.
»Sei still«, sagte sie. »Das ist unser Prinz.«
Askon schmunzelte und stieß seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Io beschleunigte ebenfalls und in leichtem Trab erreichten sie den Hafen.
Die königliche Galeere war zwischen den kleinen Fischerbooten unschwer zu erkennen. Fast fünfzig Meter war das Kriegsschiff lang und hundertfünfzig Ruderer waren vonnöten, um die Galeere in Rammgeschwindigkeit zu versetzten. Momentan waren die Ruder eingezogen, aber die Matrosen befreiten bereits das mächtige dreieckige Segel. Nachdem Askon vom Pferd gestiegen war, trugen zwei Männer die schweren Satteltaschen aufs Schiff. Er schritt nach ihnen über die Rampe und betrat das Deck der Acheron. Kein Seemann unterbrach seine Arbeit, um dem Sohn des Königs Respekt zu zollen, nur die siebzig Krieger der königlichen Armee, die sich im Bug des Schiffes aufhielten, verbeugten sich.
»Männer, das ist euer Prinz!«, rief ein großer, stämmiger Mann mit runden Schultern und einem dichten schwarzen Bart. »Zeigt ein wenig Ehrfurcht!«
Die Matrosen sahen zu ihm herüber, einige murrten etwas Unverständliches, andere neigten den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung, und gingen dann wieder ihrer Arbeit nach.
»Verzeiht, mein Herr«, sagte der Mann, als er zu Askon herangetreten war. »Meine Männer sind den Anblick royaler Herrlichkeit nicht gewohnt. Sie meinen es nicht böse.«
Die beißende Ironie in der tiefen Stimme des bärenartigen Mannes machte ihn Askon direkt sympathisch.
»Das ist in Ordnung. Ich selbst kam auch noch nie in den Genuss royaler Herrlichkeit. Gebt Bescheid, wenn ihr sie seht.«
Der Mann lachte leise und zeigte zwischen dem dunklen Bart erstaunlich weiße Zähne für einen Seemann. »Mein Name ist Leif. Ich bin der Kapitän dieses Schiffes und Kommandant der königlichen Soldaten dort drüben. Es ist mir eine Ehre, euch auf der Acheron willkommen zu heißen.«
»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Leif.«
Die Augen des Kapitäns wanderten zu Io, die einige Schritte hinter Askon stand, die linke Hand auf den Schwertgriff gestützt. »Und das muss die berühmte Io Silbertod sein«, sagte er, ging auf sie zu und ergriff ihre Hand. Er küsste sanft ihren Handrücken und zu Askons Erstaunen schlug ihm die Kriegsmeisterin nicht direkt den Kopf ab. Offenbar war sie zu irritiert, um überhaupt darauf zu reagieren. Sie blickte Leif nur verdutzt an.
»Ihr seid schöner, als es die Geschichten vermuten lassen.«
»Seid ihr betrunken?«, fragte Io sichtlich verwirrt.
Askon lachte laut auf.
»Ich versuche stets, einen gewissen Pegel zu halten«, sagte Leif grinsend. Dann wendete er sich wieder Askon zu. »Mein Herr, eure Kabine ist unter Deck für euch eingerichtet. Sie ist nicht besonders groß und auch nicht sonderlich gemütlich, wenn ich ehrlich sein soll, aber sie ist die einzige an Bord.«
»Ich bin sicher, sie wird vollkommen ausreichen. Danke, Kapitän Leif.«
Der bärtige Mann zog verwundert eine Augenbraue nach oben, sichtlich überrascht davon, dass sich ein Prinz bei ihm bedankte. »Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet.«
»Aber natürlich. Ihr habt ein Schiff zu befehligen.«
Leif verbeugte sich, dann machte er kehrt und brüllte den Seemännern schwer zu verstehende Kommandos entgegen.
»Ein seltsamer Mann«, sagte Io, während sie ihm nachsah.
»Ein interessanter Mann«, korrigierte Askon und schenkte seiner Leibwächterin ein verschmitztes Lächeln. »Einer, der außerdem ein spezielles Interesse an euch zu haben scheint. Sehr mutig, wenn ihr mich fragt, immerhin tragt ihr eine Rüstung. Ich wäre da vorsichtiger, man kann schließlich nie genau wissen, was man da aus dem Stahlpanzer schält.«
»Niemand wird mich schälen!«, sagte Io empört.
Askon zuckte die Achseln. »Euer Verlust.«
Leif brüllte wieder irgendetwas und zwei Matrosen lösten die Taue, welche die Acheron mit dem Steg verbanden. Das große Segel, das das Wappentier des Hauses Nox in seinem Zentrum zeigte, blähte sich auf. Die riesige schwarze Spinne streckte die langen Beine und entfaltete sich zu ihrer vollen Größe. Gemächlich verließ das Schiff den Hafen.
Die See war ruhig an diesem Tag und die Luft war klarer als gewöhnlich, was es Askon ermöglichte, am Horizont die große Nachbarinsel Gottbergs, Athor, auszumachen. Beim Anblick der dunklen Berge, die sich aus ihrem Zentrum erhoben und deren Gipfel sich in den Wolken verloren, kam Askon der Herrscher dieser Ländereien in den Sinn. Der Schädel des Fürsten war genauso kahl und verwittert wie dieses Gebirge, zumindest hatte er Bragan Tempestas so in Erinnerung. Es war über ein Jahrzehnt her, dass er den Vasallen seines Vaters gesehen hatte und schon damals hatte er ausgesehen wie ein lebendes Fossil. Ein freundliches Fossil, das ihm spannende Geschichten aus seiner Jugend erzählt hatte. Wenn Askon mit der Prinzessin zurückkehrte, würde er sicher bei den Festlichkeiten zugegen sein. Er fragte sich, ob er ihm dann wieder eine Geschichte erzählen würde, und vor allem, ob es ihm immer noch solche Freude bereiten würde, sie sich anzuhören.
Nach einer Weile blickte sich Askon noch einmal um und huldigte der monumentalen Schönheit Gottbergs. Seit unzähligen Generationen war dieser riesige Berg der Herrschaftssitz seiner Familie, obwohl die Insel, abgesehen von den Bewohnern Königsfels, völlig unbewohnt war. Es war jedoch nicht ungewöhnlich für eine königliche Familie ihr Schloss oder ihren Palast abseits von ihren Untertanen zu errichten. Das Haus Dosch Kalech etwa, das tief im Süden beheimatet war, hatte seinen Tempel in der schier endlosen Wüste Desos gebaut und die Glaciens wachten im ewigen Eis des Nordens über ihr Königreich. Diese abgeschiedenen und lebensfeindlichen Regionen wurden von den Hexern aus einem bestimmten Grund zu ihren Heimstätten auserkoren – um den gewöhnlichen Menschen vorzuführen, welche Macht sie besaßen. Denn Hexer konnten überall bestehen, ob im Eis, in der Wüste oder im Feuer. Die Gesetze und Regeln der Natur, die die Menschen in die Knie zwangen, galten für sie nicht.
Welch besseren Ort hätte sich Haus Nox aussuchen können, um ihre Überlegenheit zu demonstrieren als Gottberg?
Es war lange her, dass er die Insel aus der Ferne betrachtet hatte. Der Gipfel des Berges war wie immer im Dunst der Wolkendecke verborgen; niemand hatte ihn jemals erblickt. Darunter bedeckte der nebelverhangene Wald seinen gewaltigen Felsenleib, hatte ihn überwachsen wie Moos einen Stein. An dessen Ausläufern entdeckte Askon das Nachtschloss. Ein Schattenfleck inmitten des grünen Waldes. Er sollte jauchzen vor Freude, dass er endlich von dort wegkam, doch seltsamerweise empfand er Bedauern, während es sich immer weiter von ihm entfernte.
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Die Sonne brannte hell und heiß auf die weißen Marmorplatten des weiten Trainingsplatzes, der von den hohen Bäumen des Palastgartens eingerahmt wurde. Keine einzige Wolke störte das Blau des Himmels und die Baumkronen standen still; kein Windhauch spielte mit ihren Blättern. Im Zentrum des Platzes befanden sich zwei junge Frauen. Einige Soldaten hielten zwischen den Bäumen Wache, ansonsten waren sie allein. Völlig synchron führten ihre Körper fließende Bewegungsmuster aus – langsam und grazil. Schweiß rann ihnen über die Stirn und tropfte auf die dunkelbraune Lederkleidung.
Dies war kein Ort für seidene Kleider und verzierte Röcke, dies war ein Ort des Wissens und der Einigkeit. Der Einigkeit zwischen Körper und Geist, Magie und Seele.
»Blende deine Gedanken aus«, sagte die größere und ältere der beiden. Sie hatte gelocktes schwarzes Haar, das ihr zwischen die Schulterblätter fiel.
»Hör auf zu sehen, zu riechen und zu hören, aber höre nicht auf zu fühlen. Fühle die Magie durch dich hindurchfließen, spüre sie um dich herum. Im Licht, das dich umgibt.«
Sie sprangen, drehten ihre Körper elegant in der Luft und kamen geschickt mit einem Bein auf dem Boden auf.
»Werde eins mit dem Licht. Werde eins mit der Magie.«
Sie hielten inne, falteten die Hände vor der Brust und schlossen die Augen.
»Öffne nun deine Quelle, Lichthexe und nimm die Macht auf, die uns die Sonne schenkt.«
Vura folgte den Worten ihrer Lehrmeisterin und sog die Magie im Licht auf wie ein Schwamm. Die uralten Bewegungen des Ritus hatten ihren Geist befreit, wodurch sie die Energie deutlicher und klarer spürte. Sie drang durch die Poren ihrer Haut, sickerte in ihre Blutgefäße, schoss in ihr Herz und verteilte sich von dort in jeden Winkel ihres jugendlichen Körpers. Sie öffnete ihre Augen. Ihre sonst dunkelgrüne Iris erstrahlte in dem goldenen Licht der Sonne.
»Ich bin bereit«, sagte sie. Die Magie vibrierte in ihrer Stimme.
Arina Astrum blickte zufrieden auf ihre Schülerin. Vura war erst vierzehn, doch ihre weiblichen Rundungen begannen sich schon unter der engen Lederkleidung abzuzeichnen. Sie ging Arina nur bis zur Brust und war von zierlicher Körperstatur. In ihren Bewegungen steckte jedoch eine ungeahnte Kraft. Die Kraft einer Hexe. Ihr wallendes rotes Haar umrahmte ein hübsches sommersprossiges Gesicht, dem aber die erhabene Schönheit ihrer Lehrmeisterin fehlte. Sie war eben keine Königstochter.
Arina griff in einen Beutel an ihrem Gürtel und brachte eine eiserne Kugel von der Größe einer Murmel zutage. Ihre glatte Oberfläche glänzte im Sonnenlicht.
»Denk daran, die Konstruktion ist die höchste Form der Magie«, sagte sie zu ihrer Schülerin. »Sie erfordert absolute Konzentration und ihr Erfolg ist unabhängig von der Größe der Quelle einer Hexe. Selbst eine Krone der Allmacht garantiert das Gelingen einer Konstruktion nicht. Du allein veränderst die Materie.«
Vura nickte ernst.
»Dann beginn«, sagte Arina und ließ die Murmel von ihrer Handfläche gleiten.
Vuras golden leuchtende Augen folgten ihrem Fall und kurz bevor sie auf dem Boden aufprallte, verharrte sie plötzlich in der Luft. Dann schwebte sie wieder nach oben, bis sie direkt vor den Augen der Lichthexe zum Stehen kam.
Einen Gegenstand mithilfe magischer Energie zu bewegen, war einfach, doch nun begann der schwierige Teil. Vuras Magie tastete über die Kugel, versuchte, ihren Aufbau zu verstehen. Sie spürte die festen Verbindungen zwischen den winzigen Eisenpartikeln, die sich zu größeren Eisenteilchen verbanden. Es wäre ein Leichtes, die Verbindungen durch Zerstörungsmagie aufzulösen, doch die Konstruktion erforderte ein behutsameres Vorgehen. Vorsichtig trennte sie einzelne Eisenteilchen von den anderen, ohne sie zu zerstören. Feiner Staub löste sich von der Oberfläche der Kugel und sammelte sich vor Vuras Augen. Immer tiefer brannte sich der Verfall, bis die ehemals feste Kugel aus nichts weiter als einer dunklen Staubwolke bestand, die sich windend und wabernd in der Luft hing.
Vura presste vor Anstrengung die Kiefer aufeinander. Sie musste sich jetzt nicht nur darauf konzentrieren, einen Gegenstand schweben zu lassen, sondern kontrollierte jedes einzelne Staubkorn. Sie war es, die dem Staub ihre Form gab, die darauf achten musste, dass die vielen Einzelteile einen losen Verband bildeten und nicht einfach davonflogen.
»Sehr gut«, drang die Stimme Arinas wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. »Bilde nun einen Quader.«
Vura zwang die Partikel, sich neu anzuordnen, sich zu glatten Flächen zusammenzuschließen. Der Staub verdichtete sich, wurde fester. Vuras Fäuste schlossen sich, als sie die Teilchen mit aller Kraft zusammenpresste. Ein kleiner Würfel drehte sich in der Luft.
»Nun eine Pyramide.«
Der Würfel explodierte und verwandelte sich wieder in eine Staubwolke. Die von Arina gefordert Form war schon schwieriger. Vura musste neben der viereckigen Oberfläche des Bodens auch dreieckige Flächen bilden und fehlerfrei zusammenfügen. Ihr Atem ging schneller, als sie den zuckenden Staub erneut verschmolz und langsam eine Pyramide konstruierte.
»Ich sehe, das bereitet dir inzwischen keine Probleme mehr«, sagte Arina, nachdem Vura die Form vollendet hatte. »Es wird Zeit für etwas Komplexeres. Bilde einen Vogel.«
»Was?«, fragte Vura verwundert.
»Erschaffe die Figur eines Vogels«, wiederholte Arina.
Vura legte die Stirn in Falten. Sie hatte sich bisher nie an eine Konstruktion herangetraut, die nicht den objektiven Regeln der Geometrie entsprach. Die Figur eines Vogels brachte einen ihr gänzlich neuen Faktor ins Spiel – Kreativität.
Die Konturen der Pyramide verschwammen und lösten sich auf. Die Staubwolke zuckte, verformte sich, und bildete vage die Umrisse eines kleinen Vogels mit ausgebreiteten Schwingen. Vuras Gesicht verzerrte sich vor Konzentration. Nun musste sie die Teilchen verdichten und dutzende verschiedene Formen bilden. Sie erschuf einen eisernen Schnabel, der auf einer runden Kugel saß. Eckige Flügel verdichteten sich und verbanden sich mit einem zu kleinen Körper. Schweiß rann ihr in die Augen, doch sie durfte sich davon nicht ablenken lassen. Ein rautenförmiger Schweif hängte sich an den Leib des Vogels und kleine, dreieckige Beinchen stießen aus seinem Bauch.
Erschöpft atmete Vura aus und betrachtete ihr Werk. Die Proportionen stimmten nicht, die Oberfläche war zu glatt. Weder Augen noch Federn waren zu erkennen. Es war ein hässliches, kleines Ding, dem man nur mit Mühe ansehen konnte, dass es einen Vogel darstellte. Vuras Enttäuschung war offensichtlich.
»Zieh nicht so ein Gesicht, junge Hexe«, sagte Arina. »Das ist wirklich gut für deine erste Figur. Du hättest mal meine sehen sollen. Mein Vogel sah aus wie ein übergewichtiger Hamster und seine Flügel waren viel zu winzig für seinen fetten Wanst.«
Vura schmunzelte höflich, doch die Freude erreichte ihre Augen nicht.
Arina fischte die Figur mit ihrer Hand aus der Luft und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Sieh her.«
Der Vogel explodierte; die Staubpartikel dehnten sich aus, verdichteten sich aber genauso schnell wieder und setzten sich zu einem dicken Hamster zusammen, dem winzige Flügel aus dem Rücken wuchsen.
Vuras Augen weiteten sich, als sie die vielen kleinen Details erkannte. Sogar die Schnurrhaare und das Fell waren zu sehen und auf den Flügeln zeichneten sich deutlich die einzelnen Federn ab. Als sich die Flügelchen dann plötzlich bewegten und es so schien, als hielten sie den rundlichen Körper des Nagers in der Luft, musste Vura gegen ihren Willen kichern.
»Das … das ist einfach unglaublich«, sagte sie fasziniert.
»Nicht unglaublich. Es ist nur das Produkt langer und harter Arbeit. Eines Tages wirst du das auch können. Vielleicht sogar besser als ich. Die Anlagen dafür hast du jedenfalls.« Arinas Finger zuckte und die Figur wanderte durch die Luft in den Beutel an ihrem Gürtel. »Zeit für eine Pause. Komm mit, wir setzen uns ein wenig in den Schatten.«
Sie verließen den Trainingsplatz und ließen sich im angrenzenden Garten unter den Blättern eines großen Baumes nieder. Ein Diener kam auf die beiden Frauen zu und brachte ihnen einen Krug mit Wasser und zwei kristallene Gläser. Vura stürzte das kühle Nass gierig ihre Kehle herunter. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie sehr sich ihr Körper erhitzt hatte. Ausgelaugt lehnte sie sich an den Baumstamm und betrachtete die verlassene weiße Trainingsfläche, auf der sie ihre Magie gewirkt hatte.
Man hatte ihr erzählt, dass hier früher dutzende Hexer und Hexen gemeinsam trainiert hatten, doch inzwischen diente dieser Platz nur noch der Ausbildung einer einzigen Hexe – ihr selbst. So klein war das Haus Astrum geworden.
»Arina, darf ich dir eine Frage stellen?«, fragte Vura und drehte sich zu ihrer Lehrmeisterin herum.
»Aber selbstverständlich«, sagte sie und führte das kristallene Glas an ihre vollen Lippen.
»Hast du Angst vor dem Todeshexer?«
Überrascht ließ sie das Glas zu Boden sinken. »Du fragst, ob ich Angst vor dem Prinzen des Hauses Nox habe? Wie kommst du darauf?«
»Ich … ich habe Geschichten gehört. Die Dienstmädchen haben ganz fürchterliche Dinge erzählt und du … na ja, du musst ja bald mit dem Prinzen intim werden. Ich weiß, was das bedeutet.«
Vura wurde nicht rot, wie es andere Mädchen ihres Alters geworden wären und Arina konnte den unterdrückten Schmerz erkennen, der an die Oberfläche trat. Armes Ding, dachte sie.
»Was hast du denn gehört?«
Vura zuckte mit den Achseln. »Dass die Todeshexer böse seien, weil sie ihre Magie aus dem Tod beziehen und dass sie das Fleisch ihrer getöteten Feinde essen. Oh, und dass ihre Haut vom Gebrauch der Todesmagie ganz vertrocknet und faulig sei.«
Arina lächelte. »Ja, diese Gerüchte halten sich hartnäckig. Das hat damit zu tun, dass es Haus Nox war, das die Insellande erobert und allein über die fünf Königreiche geherrscht hat. So etwas vergeben die Leute nicht, weil es ihnen die eigene Schwäche vor Augen hält.«
»Aber es stimmt doch, dass die Todeshexer das Leben anderer nehmen, um ihre Quelle aufzufüllen?«
»Das stimmt, aber das haben sie sich doch nicht ausgesucht. Genauso wenig wie wir uns ausgesucht haben, die Magie aus dem Licht zu beziehen, oder wie die Feuerhexer, die die Energie der Hitze nutzen. Wir werden so geboren. Wie könnte es da böse sein?«
»Ich weiß es nicht. Ich wiederhole nur, was andere gesagt haben.«
»Und das sieht dir gar nicht ähnlich. Du bist klüger als die anderen. Also sag mir, wieso du wirklich über Askon Nox sprechen willst.«
Vura blickte zu Boden. Sie fühlte sich ertappt. »Ich … ich will …«, sie verstummte, sammelte ihre Gedanken. »Macht es dir gar nichts aus, dass du mit ihm schlafen musst?«, platzte es aus ihr heraus.
Arina schmunzelte. »Ah, ich verstehe. Du bist noch jung, Vura, aber ich lebe schon sehr lange. Ich sehe vielleicht kaum älter aus als zwanzig, aber in Wahrheit bin ich schon 64 Jahre alt.«
Vuras Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie hatte zwar gewusst, dass Hexer älter waren, als sie schienen, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass Arina so alt war.
Arina lachte. Es war ein herzliches Lachen, das Vura ansteckte und ein Grinsen auf ihren Mund zauberte.
»Stell dir ja nicht vor, wie ich aussehen würde, wenn ich keine Hexe wäre. Das verbiete ich«, sagte sie, immer noch kichernd. Dann wurde sie plötzlich wieder ernst. »Was ich damit sagen will: Der Prinz mag zwar der erste Vertreter eines anderen Königshauses sein, der mein Bett teilen wird, doch mein Vater leiht mich schon seit Jahrzehnten an die Fürsten der Nachbarhäuser aus. Glaubst du etwa, der König würde nicht alles dafür tun, dass ihm seine einzige Tochter einen männlichen Erben gebiert? Dabei bin ich ihm nicht einmal böse. Es ist meine Pflicht, wenigstens zu versuchen, mein Geschlecht am Leben zu halten. Leider ist mir das bis jetzt nicht gelungen.«
Vura kam sich mit einem Mal sehr dumm vor, zu glauben, dass sie das Leid gepachtet hätte, dabei war sie einfach nur schwach. Da saß eine Prinzessin vor ihr, die ihr ganzes Leben lang von anderen benutzt worden war und niemand hörte sie darüber klagen. »Verzeih mir, Prinzessin.«
»Es gibt nichts zu verzeihen«, sagte sie und ergriff ihre Hand.
Vura fühlte sich ein wenig unwohl unter dem strengen Blick der dunkelbraunen Augen der Prinzessin.
»Hat er dich wieder angefasst? Fragst du deswegen?«
Erschrocken zog Vura die Hand zurück. »Nein … nein, hat er nicht«, sagte sie und schüttelte den Kopf.
»Vura, dir kann nichts geschehen. Ich bin deine Freundin und die Tochter des Königs. Mir kannst du es erzählen.«
Die Lippen der jungen Hexe zitterten und sie schaute weg, damit Arina die Tränen nicht sehen konnte, die ihr die Wangen herabliefen.
»Er … er hat sich an mir gerieben und … hat mein Kleid beschmutzt«, brachte sie mühsam hervor.
Arina seufzte. Beim Gedanken an ihren Cousin zogen sich ihre Eingeweide zusammen. Dass er bald versuchen durfte, Vura zu schwängern, war beinahe mehr, als sie ertragen konnte. Sie selbst war über zwanzig gewesen, als sie das erste Mal mit einem Fürsten schlafen musste und da war sie schon keine Jungfrau mehr gewesen. Damals hatte sie die Freuden des Liebesspiels längst für sich entdeckt und konnte ganz anders mit der Erfahrung umgehen. Doch Vura war erst vierzehn und sexuell bereits schwer traumatisiert.
Arina lief ein Schauer über den Rücken, als sie daran dachte, was das Mädchen durchgemacht hatte.
»Ich werde mit Vater sprechen. Ich verspreche dir, dass das nicht wieder vorkommt.«
Vura nickte, doch sie schien nicht beruhigt. Wie konnte sie? In drei Monaten hatte sie Geburtstag und mit fünfzehn galt man in den Insellanden als erwachsene Frau. Dann würde sie niemand mehr vor Gustav beschützen können, nicht einmal Arina.
Er wird sie zerbrechen, dachte sie traurig.
»Denk nicht weiter daran«, sagte Arina, stand auf und streckte ihr die Hand entgegen. Vura ergriff sie und ließ sich auf die Füße helfen. »Werde eine mächtige Hexe. Dann wird dich niemand mehr zu etwas zwingen können«, log sie.
Lächelnd strich sie ihr eine Träne von der Wange.
»Dann mach mich zu einer«, sagte das rothaarige Mädchen ernst und ging durch den Garten zurück auf das Trainingsfeld.
7
 
Kapitän Leif stützte sich an der Reling ab und beobachtete den jungen Prinzen, der mit einigen Soldaten zusammensaß und sich an ihrem Würfelspiel beteiligte. Es war faszinierend mit anzusehen, wie er mit den grimmigen Männern umging. Da saß ein halbstarker Aristokrat, ein Hexer, dessen Stand es ihm eigentlich unmöglich machen sollte, von ihnen akzeptiert zu werden, und doch lachten und scherzten sie mit ihm.
Vor der Reise hatte Leif angenommen, der Prinz würde sich die meiste Zeit in seinem Schiffsquartier aufhalten und der rangniederen Besatzung aus dem Weg gehen, doch schon am ersten Tag hatte er sich unter die Krieger gemischt. Zunächst hatten die Männer mit Zurückhaltung und Irritation auf den Adligen reagiert, unsicher wie sie sich in seiner Gegenwart verhalten sollten. Schließlich war er der Sohn ihres Königs und ein Magier. Er könnte einem Mann, dessen Blick ihm nicht gefiel, einen Feuerball entgegenwerfen, der ihm das Fleisch von den Knochen schmolz, und niemand würde seine Handlung infrage stellen.
Doch der Prinz hatte offenbar ein seltenes Talent. Obwohl er in seinen jungen Jahren kaum Gelegenheit gehabt haben dürfte, mit solch rauen Gestalten wie den Männern der Acheron zu interagieren, verstand er sich bestens darauf, sich wie einer der ihren zu benehmen. Sogar die feine Seidenkleidung hatte er abgelegt und gegen einen dunkelgrauen Lederharnisch getauscht, über dem er einen gefütterten schwarzen Überrock trug. Von einem Wehrgehänge über seiner Schulter baumelten drei diamantenförmige Wurfmesser und an seiner Hüfte trug er ein Kurzschwert mit einem silbernen, reich verzierten Heft.
Am meisten jedoch wunderte Leif die Sprache, die der Prinz in Anwesenheit der Männer gebrauchte. Es war keine Spur des adligen Hochmuts darin zu erkennen, den er von Hexern gewohnt war und seine Ausdrucksweise war alles andere als vornehm. Leif hatte schon so viele anrüchige Geschichten gehört, die sich die Männer gegenseitig erzählten, dass er sich nur an einen Bruchteil erinnern konnte. Einige waren auch durchaus originell gewesen und entbehrten nicht einer gewissen derben Poetik. Aber sie alle wurden von den Erzählungen Askons in den Schatten gestellt. Am ersten Tag hatte er sich zu den Männern gesetzt und ihnen von einem Techtelmechtel erzählt, in das eine Dienstmagd, deren Mutter und eine Auswahl verschieden großer Kerzen involviert gewesen waren. Leif hatte seine Männer noch nie so lachen hören.
Sein Blick fiel auf die Kriegsmeisterin, die wie gewohnt ein Auge auf Askon warf. Sie stand an der Reling und beobachtete unauffällig das Würfelspiel. Einige Männer brieten Sardinen und gepökeltes Fleisch in der Feuerbüchse, die in den Boden des Vordecks eingelassen war, und ein Seemann näherte sich ihr, in der Hand eine Holzschüssel mit Schiffszwieback und gebratenem Fisch. Er streckte ihr die Schüssel mit einem Lächeln entgegen, doch die große Kriegerin winkte ab. Ihr Gesicht war grünlich verfärbt und die Abscheu war ihr deutlich anzusehen, die sie beim Anblick des Essens empfand. Der Seemann zuckte die Achseln und entfernte sich wieder.
Leif drückte sich von der Reling ab und schlenderte über das Deck auf Io zu. Im Vorbeigehen stahl er einem Mann den Zwieback vom Holzteller.
»Hey!«, protestierte dieser lautstark, doch als er seinen Kapitän erkannte, verzog er die Lippen. »Kannst du dir nicht deinen eigenen Zwieback holen, Leif?«
»Ich dachte, das hätte ich gerade getan?«, sagte Leif grinsend.
Der Seemann schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seinem Mittagessen zu.
Leif passierte die Würfelspielgruppen und hörte Askon irgendetwas sagen, das mit dem Hinterteil der Mutter einer der Männer zu tun hatte. Brüllendes Gelächter brandete über das Schiff hinweg, nur der Beleidigte schwieg und verzog das Gesicht zu einer mürrischen Grimasse. Leif schmunzelte. Was für ein Prinz, dachte er.
»Hier, ihr müsst etwas essen«, sagte Leif, als er zu der Kriegerin herangetreten war, und reichte ihr den Zwieback.
Io schüttelte den Kopf und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Ich habe keinen Appetit.«
»Es mag sich vielleicht nicht so anfühlen, aber das hilft am besten gegen die Übelkeit. Lasst euch das von einem Mann gesagt sein, der seit über dreißig Jahren auf See fährt.«
Widerwillig ergriff sie den Zwieback. »Danke, Kapitän«, sagte sie, machte aber keine Anstalten das harte Gebäck zu essen. »Es ist schon eine Weile her, dass ich mich auf einem Schiff aufgehalten habe.«
»Das wundert mich nicht. Ohne Kriege gibt es für eine Kriegsmeisterin wohl keinen Grund zu reisen. Aber was ist mit dem Prinzen? War er schon einmal auf einem Schiff?«
»Vor zehn Jahren ist er mit seiner Mutter zu den Eisinseln gereist, doch seither hat er nie wieder ein Schiff betreten. Nun ja, wenn man von einigen kurzen Reisen nach Yold einmal absieht«, sagte sie.
Leif schaute verwundert zu dem Prinzen hinüber. Er streckte gerade triumphierend eine Faust in die Höhe und sammelte unter dem Gejohle der Meute einige Kupfermünzen ein, die auf dem Fassdeckel herumlagen, den die Männer als Spieltisch nutzten.
»Das ist wirklich bemerkenswert.«
»Ja«, sagte Io, die sofort verstand, was er meinte. »Der Prinz hat ein Talent dafür, mit Männern unterhalb seines Standes zu sympathisieren.«
Es schien, als wollte die Kriegsmeisterin noch etwas sagen, doch plötzlich hielt sie sich wieder die Hand vor den Mund und drehte sich herum. Sie übergab sich lautstark in die vorüberziehenden Wellen.
»Wie lange dauert die Reise noch einmal?«, fragte sie, nachdem sie ihren Magen geleert hatte.
»Wenn uns der Wind weiterhin so hold ist, sollten wir Cithrael in vier Tagen erreichen.«
Io nickte resignierend.
»Ihr solltet euren Harnisch ausziehen«, sagte Leif. »Es würde euch Erleichterung verschaffen und hier auf dem Schiff ist eure Rüstung ohnehin nicht von Nutzen. Wir haben siebzig Soldaten an Bord, um den Prinzen zu beschützen. Ihr könnt also unbesorgt sein.«
Leif schaute an der Kriegerin herunter und bewunderte die Qualität ihrer Rüstung. Unter dem schwarzen Lederharnisch trug sie ein feinmaschiges Kettenhemd, dessen Ärmel mit ihren schimmernden Unterarmschützern verbunden waren. Die Schulterstücke bestanden aus versilbertem Stahl und glänzten in der Sonne. Auf dem Brustpanzer, zwischen den ledernen Erhebungen, die ihre Brüste umschlossen, prangte die Spinne des Hauses Nox. An ihrer Hüfte hing ein beeindruckendes Langschwert in einer mit Golddraht verzierten Scheide und ihre Füße steckten in wadenhohen schwarzen Lederstiefeln.
Sie befanden sich nun drei Tage auf See und Leif hatte die Frau noch nie ohne ihren Harnisch gesehen.
»Das würde euch so gefallen«, sagte Io.
»Das würde es durchaus. Aber ich denke hier weniger an mein eigenes Wohl. Es wird zunehmend wärmer, wie ihr zweifelsohne bemerkt habt. Diese Rüstung wird bald unerträglich werden und eure Übelkeit nur verstärken.«
»Wie rührend, dass euch mein Wohlergehen so am Herzen liegt«, sagte sie spöttisch. »Aber ich bin eine Kriegsmeisterin. Meine Rüstung beschützt mich, damit ich meinen Prinzen beschützen kann.«
Sturheit und Stärke – Eigenschaften, die Leif an einer Frau gleichermaßen anziehen wie anstrengend fand. Er musterte ihre strengen hellen Augen und ihre schmalen Lippen, die nie zu lächeln schienen. Sie war nicht schön in einem konventionellen Sinne, aber in ihrem martialischen Äußeren lag bemerkenswerterweise eine gewisse weibliche Eleganz. Er schätzte sie auf Anfang Vierzig, wusste aber, dass sie weitaus älter war. Rein optisch war sie jedoch einige Jahre jünger als Leif selbst.
Er begann sich vorzustellen, wie sie unter der Rüstung aussah.
»Der Prinz macht den Eindruck, als ob er selbst ganz gut auf sich aufpassen kann«, sagte Leif.
»Das täuscht. Ich bin persönlich für seine Kampfausbildung zuständig und obwohl er durchaus geschickt ist, muss er noch viel lernen.«
»Er ist ein Hexer. Ist es nicht völlig egal, ob er kämpfen kann oder nicht?«
»Ein Messer im Rücken oder ein Pfeil im Auge kann auch den mächtigsten Hexer zu Fall bringen, wenn er den Angriff nicht kommen sieht.«
»Das mag sein. Wie lange trainiert ihr den Prinzen denn schon?«
»Wie es für Hexer üblich ist, wird er seit seinem fünften Lebensjahr in der Kriegskunst ausgebildet. Das war vor zwölf Jahren.«
Leif schüttelte den Kopf, als er wieder an das junge Alter des Prinzen erinnert wurde. »Es ist schwer vorstellbar, dass der Prinz so jung ist. Er verhält sich wie ein erfahrener Mann.«
Io nickte. »Wenn er nicht damit beschäftigt ist, den König zur Weißglut zu treiben, verbringt er seine Zeit meistens in der Schlossbibliothek. Er ist sehr klug, aber ich fürchte, das wird ihm noch zum Verhängnis werden. Jugend und Intelligenz vertragen sich nur bis zu einem gewissen Grad.«
»Das klingt, als sprecht ihr aus Erfahrung«, sagte Leif.
Io verzog die Mundwinkel. Leif war sich nicht sicher, ob das ein Lächeln darstellen sollte. »Ihr seid ein Schmeichler, Kapitän Leif. Doch das wenige an Weisheit, das ich mein Eigen nennen darf, ist das Produkt eines durch Magie verlängerten Lebens. Ich bin nur für eines gut«, sagte sie und tätschelte das Heft ihres Schwertes.
»Der Ursprung gab jedem von uns eine Bestimmung«, stimmte Leif zu. »Auf meiner steht ihr.«
»Eure Bestimmung ist zum Kotzen«, sagte Io und diesmal war er sich sicher, dass sie lächelte.
Doch das Lächeln erstarb so schnell, wie es geboren war; sie lehnte sich weit über die Reling und übergab sich ein weiteres Mal.
»Esst den Zwieback«, sagte Leif nachdrücklich, nachdem sich die Kriegerin wieder erhoben hatte.
Zu seinem Erstaunen biss Io in den harten Keks und kaute langsam darauf herum.
»Was ich euch noch fragen wollte, Silbertod, seid ihr eigentlich verheiratet?«
Ios Augen wurden schmal. »Wieso fragt ihr?«
»Aus reiner Neugier«, sagte er schmunzelnd. »Wie oft hat man schon die Möglichkeit, etwas vom Leben einer Kriegsmeisterin zu erfahren? Also, seid ihr nun verheiratet?«
»Nein, bin ich nicht. Aber eigentlich sollte euch das klar sein. Kriegsmeister heiraten nicht und wir haben keine Familie. Unser Leben wird von unseren Herren solange verlängert, bis uns ein Herausforderer im Kampf besiegt und damit unseren Platz als Kriegsmeister einnimmt oder wir in der Schlacht fallen. Wir haben keine Zeit für Ablenkungen.«
»Nicht einmal gelegentlich?«, fragte er und hob verführerisch eine buschige Augenbraue.
»Niemals«, sagte Io.
Doch Leif glaubte ein Funkeln in ihren Augen zu erkennen. Er konnte nicht einordnen, was es zu bedeuten hatte, aber er nahm sich vor, es herauszufinden, bevor sie ihr Ziel erreichen würden.
Ein Matrose rannte über das Deck auf sie zu.
»Kapitän! Seht!«, sagte er und deutete auf das Meer hinaus. Leifs Blick folgte dem ausgestreckten Finger des Soldaten und er erkannte zwei Schiffe am Horizont. Andere Männer sahen ebenfalls auf, auch Askon hatte das Würfelspiel unterbrochen und war aufgestanden, um einen Blick zu erhaschen.
»Was ist los?«, fragte Io.
Leifs Augen fixierten wie gebannt das schwarze Segel eines der beiden Schiffe.
»Piraten«, sagte er und presste die Kiefer aufeinander.
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Vura fühlte sich unwohl, als sie durch die hellen Flure des Palastes wanderte und den Wachen folgte, die ihr einige Schritte vorauseilten. Zuvor hatten die beiden Krieger sie in ihrem Gemach aufgesucht und sie aufgefordert, ihnen zum König zu folgen. Er wolle sich mit ihr unterhalten, hatten sie gesagt.
Sie fragte sich, ob ihr Gespräch mit Arina der Grund dafür war. Der Gedanke gefiel ihr nicht. Bislang hatte der König nur mäßiges Interesse an ihr gezeigt und abgesehen von den oberflächlichen Unterhaltungen bei Tisch, sprach sie so gut wie nie mit ihm. Ihre Erziehung hatte er gänzlich in die Hände seiner Tochter gelegt, was ihr nur recht war. Wenn sie ehrlich war, machte ihr der König ein wenig Angst. Er war zwar stets höflich und zuvorkommend, doch seine Aura strahlte etwas Bedrohliches aus. Arina hatte ihr einmal erklärt, dass das von dem magischen Energiefeld herrührte, das eine Allmachtkrone aussendete. Für Hexer war es belastend, diesem Feld ausgesetzt zu sein. Es fühlte sich an, als säße man direkt neben einem Brennofen. Doch Vura wusste, dass das nicht alles war. Da war ein Funkeln in den Augen des Königs, das ihr die Nackenhaare aufstellte. Sie hatte es schon einmal gesehen. In den Augen ihres Vaters, bevor er sie zum ersten Mal vergewaltigt hatte. In Viktors Fall galt das Funkeln jedoch nicht ihr. Soweit sie wusste, machte sich der König nicht viel aus weiblicher Gesellschaft, von seiner Tochter und Schwester einmal abgesehen.
Es machte ihr Angst, nicht zu wissen, was dieses Funkeln zu bedeuten hatte.
Die Palastwachen öffneten die Türflügel, die den Blick auf den Garten freigaben. Vura trat ins Sonnenlicht und stieg eine breite Treppe hinunter, die zu einem eindrucksvollen Brunnen führte. Drei Statuen aus weißem Marmor, die ineinander verschlungene, nackte Frauen zeigten, zierten das Zentrum des Gartens. König Viktor Astrum stand am Rand des Brunnens, blickte in das glasklare Wasser und beobachtete die goldenen Fische, die darin schwammen. Seine große Gestalt war in ein prächtiges Seidengewand von dunkelblauer Farbe gehüllt; die langen schwarzen Haare wurden von der goldenen Krone zurückgehalten, die sein Haupt umrahmte.
»Vura, schön dich zu sehen«, sagte der König, als sie herangetreten war.
»Mein König«, sagte sie und machte einen tiefen Knicks.
Viktors dunkle Augen fanden die ihren und sie musste sich anstrengen, nicht sofort wegzusehen.
»Geh ein Stück mit mir. Ich fand es schon immer angenehmer, beim Spazieren zu reden. Das entspannt den Geist.«
Viktor betrat den gepflasterten Weg, der sich tiefer in den Garten hineinwand. Vura folgte ihm.
»Sag mir, Vura, fühlst du dich wohl bei uns?«, fragte er.
Sie zögerte. »Ja, Herr. Ich kann mich sehr glücklich schätzen.«
Der Brunnen lag hinter ihnen, inzwischen hatten sie die Blütenallee erreicht. Der Wind trug die rosa Blüten der Kirschbäume in die Luft, spielte mit ihnen, als wären sie Kinder, die sich gegenseitig hinterherjagten. Zwischen den schmalen Baumstämmen wuchsen dutzende Tulpenarten aus dem Boden. Ihre Blüten erschufen ein farbenprächtiges Meer, über das die Bienen hinwegflogen wie Möwen.
»Es ist kaum zu vergleichen mit deiner alten Heimat«, sagte der König nickend. »Machst du dir Vorwürfe für das, was mit deinem Vater passiert ist?«
Vuras Herz schlug schneller. Worauf wollte er hinaus? »Herr, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Doch das weißt du. Hab keine Angst, mit mir kannst du völlig frei sprechen.«
Sie schluckte schwer. »Nein. Ich mache mir keine Vorwürfe.«
»Das ist auch ganz richtig so. Dein Vater war ein Monstrum. Du hast Recht daran getan, ihn zu töten. Mehr noch, du kannst stolz auf dich sein. Ich bin es jedenfalls.«
Verwundert schaute sie auf. Von Viktor ging eine Wärme und Freundlichkeit aus, die er ihr noch nie gezeigt hatte.
»Danke, mein König«, sagte sie scheu.
»Bedanke dich nicht bei mir, junge Hexe. Ich spreche nur aus, was ich sehe und fühle, du dagegen bist diejenige, die handelte.«
Vura wusste nicht, wie sie darauf antworten sollte, daher schwieg sie. Konnte es sein, dass sie den König falsch eingeschätzt hatte?
»Wie oft kam er an dein Bett?«
»Mein König?«
»Beantworte die Frage, Vura.« Die Worte waren sanft gesprochen, aber mit gebieterischem Nachdruck.
»Jede Nacht … seit ich zehn war bis … bis …«, stotterte sie.
»Bis du ihm seine Eingeweide herausgerissen hast«, beendete Viktor ihren Satz. »Mein armes Kind. Dem Ursprung sei Dank, dass du eine Hexe bist. Weißt du eigentlich, wie selten es ist, dass zwei gewöhnliche Menschen eine Hexe zeugen?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Es passiert nur etwa einmal in drei Jahrhunderten. Du, Vura, bist ein kleines Wunder. Eines, das genau zur richtigen Zeit auftaucht.«
Sie verließen die Blütenallee und der Weg weitete sich zu einem kleinen See hin. Für ein Palastgewässer war er sehr natürlich angelegt. Schilf wuchs an seinem Ufer entlang und Seerosen blühten auf der Wasseroberfläche. Eine uralte Weide krümmte sich über den See, streckte ihre langen, spindeldürren Finger aus, die in einer sanften Brise hin und her schaukelten und unbeständige Linien auf das glitzernde Nass zeichneten.
Der König trat näher an das schilfige Ufer heran und betrachtete die Fische, die sich darin tummelten.
»Beobachtest du gerne Fische, Vura?«, fragte Viktor nach einer kurzen Zeit des Schweigens.
»Eigentlich nicht, Herr. Ich finde sie recht langweilig.«
Der König lachte leise. Es war ein tiefes, rhythmisches Geräusch, das Vura selbst zum Lächeln brachte. »Da hast du Recht. Trotzdem schaue ich sie mir gerne an … oder vielmehr genau deswegen. Es erinnert mich daran, wie klein und unbedeutend unser eigenes Leben ist. Schau sie dir an, die winzigen glänzenden Kreaturen, sehen nichts als diesen einen See und glauben, er sei die ganze Welt. Es ist so einfach, sich ihnen überlegen zu fühlen, wie wir hier stehen und zu ihnen hinuntersehen. Wir, die wir all das haben«, sagte er und breitete die Arme aus. »Dabei teilen wir alle dasselbe Schicksal. Selbst die Allmachtkrone auf meinem Haupt wird mich nicht davor bewahren können. Eines Tages sterben wir, unsere Körper zerfallen und werden wieder Teil der Erde. Vielleicht erschallt der eigene Name noch einige Jahrhunderte oder gar Jahrtausende über die Insellande, doch irgendwann wird jeder von uns vergessen sein. Was unterscheidet uns also von den Fischen?«, fragte er und wandte sich ihr zu.
»Wir sind uns unserer Selbst bewusst«, sagte sie und wiederholte damit, was sie in den Lehrstunden bei Arina gelernt hatte.
Der König lachte abermals. »Ja, richtig, das sind wir. Welch Segen, nicht wahr? Neben den Magiewesen sind wir die Einzigen, die erkennen, wie sinnlos die eigene Existenz ist. Der Unterschied ist, dass uns nicht das Geschenk der Unsterblichkeit zuteilwurde.«
Vura blickte auf die blauen Edelsteine, die in die goldene Krone eingelassen waren. Den Drachenadlern, aus deren Leibern die Steine erschaffen wurden, hatte ihre Unsterblichkeit nichts genutzt. Aber sie widersprach dem König natürlich nicht.
»Das Einzige, was wirklich Bedeutung hat, ist, dass wir unser Geschlecht am Leben halten«, sagte Viktor. »Wir werden tot und vergessen sein, doch die Hexer werden weiter über die Erde wandeln. Glaubst du nicht auch, dass das bedeutungsvoll ist?«
»Ja, Herr. Ich denke schon.«
Viktor blickte zu ihr herunter und schaute ihr lange in die Augen. Sein Blick war sanft, das Funkeln war daraus verschwunden, vielleicht war es nie da gewesen.
»Du weißt, dass uns Hexern droht, vom Angesicht dieser Welt zu verschwinden. Aber ist dir auch klar, wieso?«
»Arina hat mir erzählt, dass es mit der Veränderungsmagie zu tun hat. Die Verlangsamung des Alterungsprozesses scheint Nebenwirkungen zu haben.«
Viktor nickte. »Um das Altern aufzuhalten, muss ein Hexer seine Zellen erneuern. Er muss verstehen, was es ist, das uns langsam dahinrafft, muss verstehen, was er reparieren und wiederherstellen muss, damit das Unweigerliche hinausgezögert werden kann. Magie zu wirken, bedeutet zu wissen. Aber niemand kann alles wissen, kann alles verstehen. Selbst unsere eigenen Körper bergen ihre Mysterien. Deswegen scheitern wir schlussendlich und sterben. Die Unfruchtbarkeit ist nur ein weiteres Produkt unseres mangelnden Wissens. Schon zu Zeiten Bardans haben sich die ersten Auswirkungen dieses Fluchs bemerkbar gemacht. Und nun, eintausend Jahre später, können sich verkümmerte Häuser wie das unsrige glücklich schätzen. Die Unglücklichen sind ausgestorben.« In der Miene des Königs spiegelte sich eine Bitterkeit, die seine markanten Gesichtszüge verunstalteten. »Es schmerzt mich, dass gerade Gustav das Schicksal meines Hauses in der Hand hält. Er ist ein ungehobelter, grausamer Narr, eine Beleidigung für unsere lange Erblinie. Doch er ist der Einzige, der übrig geblieben ist.«
Vuras Magen zog sich zusammen.
»Ich sehe, welche Pein er dir bereitet. Du musst dich fühlen, als würde man dich wieder in das Gefängnis zurückwerfen, das dein Vater in deinem Geist errichtet hat.«
Die Worte bohrten sich förmlich in ihren Gehörgang. Zu hören, was sie fühlte, war fast noch schlimmer, als es bloß zu denken.
»Herr … ich …«
Viktor hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Gustav wird dich nicht wieder belästigen, das schwöre ich«, sagte er und in Vura flammte Hoffnung auf. Ein Gefühl, das sie schon lange vermisste.
»Oh Herr, danke! Ich danke euch vielmals!«
Beinahe vergaß sie sich und wäre dem König in die Arme gefallen, doch sie konnte sich beherrschen. Dann sah sie seinen Blick und ihre Euphorie war wie weggeblasen. In seine Augen war das Funkeln zurückgekehrt.
»Er wird dich die nächsten drei Monate in Ruhe lassen, bis du das Erwachsenenalter erreicht hast. Danach, mein liebes Kind, wird er dich auf die Weise benutzen, die ihm die Beste dünkt«, sagte er und seine Stimme hatte sich verändert. Die Wärme war daraus verschwunden und die Worte verließen kalt und hart seine Lippen. Er ging auf Vura zu, blickte auf sie herab, wie auf die Fische zuvor. »Dein Blut ist rein. Dein Körper ist unverdorben von der Veränderungsmagie des Hexergeschlechts. Du wirst dutzende von Kindern gebären. Und wenn Gustav nicht in der Lage sein sollte, dir ein Kind zu schenken, dann werde ich es tun, so wenig Spaß es mir auch bereiten würde. Sollte auch das scheitern, werde ich dich weiterreichen von Fürst zu Fürst, Hexer zu Hexer, bis du mir einen Erben gebierst. Beim Ursprung, ich würde dich nackt an einen Pfahl binden und jeden gottverdammten Adligen der Insellande auf dich steigen lassen, wenn das bedeuten sollte, dass mein Haus am Leben bliebe. Hast du das verstanden?«
Vura nickte, den Tränen nahe. Sie konnte es nicht mehr ertragen, in das verzerrte Gesicht des Königs zu blicken. Stattdessen schaute sie einer einzelnen Kirschblüte nach, die vom Wind über den See getragen wurde. Hilflos zuckte sie in der Luft umher, ein winziges, wunderschönes Etwas, hin- und hergeworfen von Kräften, die es nicht beeinflussen konnte. Ein Windstoß trug sie auf die Wasseroberfläche, aus der Tiefe stieg ein Fisch hervor und verschlang sie.
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Die Acheron war inzwischen so weit in den Süden vorgedrungen, dass die Sonne genug Kraft hatte, um das Blau des Himmels erstrahlen zu lassen. So hob sich das schwarze Segel deutlich vom Horizont ab, auf das Askons Blick gerichtet war. Die dazugehörige Galeere war riesig, mindestens zwanzig Fuß länger als die Acheron, und wirkte wie ein dunkelhäutiges Seeungeheuer. Ein Seeungeheuer, das Beute ausgemacht hatte.
»Was ist mit dem anderen Schiff?«, fragte er Leif.
»Sieht mir nach einer Handelsgaleere aus. Wahrscheinlich auf dem Weg nach Drugmor. Das ist die einzige Stadt der Nachtinseln, die einen Markt bietet. Woher sie kommen, kann ich euch nicht sagen. Ich erkenne kein Sigil auf dem Segel.«
Askon betrachtete die vielen Ruder, die rhythmisch ins Wasser fuhren. Auf diese Entfernung wirkten sie wie Insektenbeine. »Sie werden alle sterben, nicht wahr?«
Leif nickte ernst. »Piraten machen keine Gefangenen und gegen den Wind hat das Handelsschiff nicht den Hauch einer Chance. Die Korsaren haben mehr Ruderer. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sie eingeholt haben.«
»Das können wir nicht zulassen«, sagte Askon.
Einige Soldaten, die ihr Gespräch mitgehört hatten, murmelten zustimmend, doch es waren nicht viele. Den anderen war die Furcht ins Gesicht geschrieben, die sie beim Anblick des riesigen Piratenschiffs empfanden.
»Mein Prinz, der König hat mich damit beauftragt, euch sicher nach Sternstadt zu geleiten. Ich kann euch nicht der Gefahr einer Seeschlacht ausliefern.«
»Dann befehle ich es euch.«
Leif blickte in die eisigen Augen des Prinzen und holte tief Luft. »Herr, bei allem gebührenden Respekt, der Befehl eures Vaters steht über dem eurigen. Außerdem haben wir nicht genügend Männer, um das Piratenschiff zu überwältigen. Es ist größer und besitzt mehr Ruderer als die Acheron. Davon ausgehend schätze ich, dass sie mindestens einhundert Krieger an Bord haben. Dem sind wir nicht gewachsen.«
»Ihr habt mich«, sagte der Hexer selbstsicher.
Io Silbertod, die dem Gespräch schweigend gelauscht hatte, drückte sich von der Reling ab und ließ die Hand auf ihren Schwertgriff sinken. Die Übelkeit schien verschwunden, in ihren Augen schimmerte die Kampfeslust.
»Und mich«, sagte sie.
Leif hob beschwichtigend die Hände. »Glaubt mir, mir gefällt es am allerwenigsten, diese Piraten davonkommen zu lassen. Zu Friedenszeiten hat die Flotte des Königs keinen anderen Zweck, als die Handelsrouten vor den Korsaren zu schützen. Seit Jahrzehnten jagen meine Männer und ich sie schon. Aber wir tun es niemals alleine. Ohne Verstärkung wäre es Irrsinn, das Schiff anzugreifen.«
»Nun, Kapitän Leif«, sagte Askon, dessen Augen blau zu leuchten begannen. »Wenn ihr mir nicht helfen wollt, dann werde ich es alleine tun. Ich lasse diese Menschen nicht sterben. Ihr solltet mit mir kommen, wenn ihr dem Befehl eures Königs nachkommen wollt.«
Die Augen des Kapitäns verengten sich zu Schlitzen. »Kann er das? Allein dorthin gelangen?«, fragte er Io.
»Das kann er«, versicherte die Kriegsmeisterin.
»Ich werde es tun, Kapitän, und niemand kann mich davon abhalten. Das könnt ihr mir glauben«, sagte Askon mit einer Ruhe, die keinen Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Worte ließ.
»Euch ist hoffentlich bewusst, dass viele meiner Männer sterben werden.«
»Wenn wir nichts tun, dann sterben die Menschen auf diesem Schiff«, sagte der Prinz und deutete auf die Handelsgaleere. »Und zwar alle.«
Leif hatte selten solch eine Entschlossenheit in den Augen eines so jungen Mannes gesehen. Es hatte keinen Zweck, mit ihm zu streiten.
»So sei es denn«, sagte er. »Aber wir tun es auf meine Art. Ich befehlige meine Männer, ihr kämpft.«
»Ihr seid der Kapitän«, stimmte Askon zu.
Daraufhin wandte sich Leif von ihm ab und erhob die Stimme. »Alle Mann auf Gefechtsstation!«, brüllte er. »Ruderer unter Deck und bereit machen zum Rammmanöver!«
Sofort entstand so etwas wie geordnete Hektik auf dem Schiff. Unter Leifs gebrüllten Befehlen streiften sich die Soldaten ihre Brustpanzer über, Schwertgürtel wurden umgeschnallt und eiserne Rundschilde ergriffen, während die Ruderer unter Deck verschwanden. Dabei machten die Männer keinen glücklichen Eindruck, aber sie führten die Befehle aus, wie es von Soldaten erwartet wurde.
»Wisst ihr, was ihr da tut?«, fragte Io leise.
»Das weiß ich nie«, sagte Askon und blickte wieder auf das schwarze Segel in der Ferne.
Kadrak war ein hagerer, aber großer Mann. Er trug, wie die meisten seiner Männer, einen schmucklosen Eisenbrustpanzer, lederne, mit stählernen Plättchen verstärkte Hosen und robuste Stiefel. Die See war kein Ort für Pracht und Schönheit, das behielt sich Kadrak für das Land vor. Hier zählte nur das Recht des Stärkeren.
An seiner Seite hing ein Säbel, in der linken Hand hielt er seinen Rundschild. Über der gekrümmten Nase, die ihm das Aussehen eines Habichts verlieh, verlief eine tiefe Narbe bis hinunter zu seinem Kinn. Ein Krieger des Fürstenhauses Gladius hatte sie ihm zugefügt, als Kadrak ihr Schiff gekapert hatte.
Dafür hatte er ihn leiden lassen.
Er erinnerte sich immer wieder gern an seine Schreie, wenn er einer Aufheiterung bedurfte. Kadrak hatte selten so eine Qual in einer Stimme vernommen und dabei hatte er wahrlich schon viele Schreie gehört in seinem Leben als Piratenkapitän.
Seine dunklen Augen verweilten auf dem dickbäuchigen Handelsschiff, das nur noch eine Schiffslänge von ihm entfernt war. Schon seit Stunden ruderten seine Männer der Galeere hinterher und langsam begann das dumpfe Dröhnen der Trommel, die den Takt für die Ruderer vorgab, an seinen Nerven zu zehren. Doch nun würde es nicht mehr lange dauern. In wenigen Minuten würden sie das Schiff eingeholt haben.
Kadrak hoffte, noch einmal einen Blick auf die blonde Frau zu erhaschen, doch sie war wohl unter Deck verschwunden.
Er konnte sein Glück kaum fassen. Eine prall gefüllte Handelsgaleere ohne Geleitschutz, mit nur wenigen Kriegern an Deck, die im Handumdrehen überwältigt sein würden, und dann war sogar eine Frau an Bord. Vermutlich war sie das Weib oder die Tochter des Kaufmannes, dem das Schiff gehörte.
Manchmal, das wusste Kadrak, lächelten die Götter auf ihn herab.
Seine Hände begannen vor Aufregung zu zittern bei dem Gedanken, was er alles mit dem Mädchen anstellen würde. So viele wunderschöne Dinge kamen ihm in den Sinn, er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Aber er musste sich mäßigen, es bestand schließlich keine Eile. Er konnte tagelang mit ihr spielen. Erst danach würde er sie seinen Männern vorwerfen … und dann den Haien.
Er schaute zur Seite und wandte seine Aufmerksamkeit der königlichen Galeere zu, die sein Schiff bald passieren würde. Die Spinne des Hauses Nox prangte auf ihrem Segel, das auf die kurze Entfernung gut zu erkennen war. Zuerst hatte ihn das königliche Sigil beunruhigt, doch seine Befürchtung, dass noch andere Schiffe in der Nähe waren, hatte sich nicht bewahrheitet. Sie wären wahnsinnig, sein größeres und stärker bemanntes Schiff allein anzugreifen und ihr Kurs ließ darauf schließen, dass sie an ihnen vorbeisegeln würden, wenn auch ungewöhnlich nah. Wenn sie vorgehabt hätten, sie zu rammen, hätten sie schon längst die Ruder ins Wasser gelassen.
»Enterhaken und Brücken bereitmachen!«, brüllte Kadrak seinen Männern zu.
Ein Lächeln stand ihm im Gesicht, das seine gelben Zähne entblößte. Wie er diesen Moment liebte. Es waren nur noch Augenblicke bis die Schlacht, der Tod und die Schreie beginnen würden; nichts vermochte sie mehr aufzuhalten. Weiterer Reichtum und der Schoß einer Frau warteten nur eine halbe Schiffslänge entfernt.
»Verflucht«, drang die Stimme seines ersten Offiziers an sein Ohr. Kadrak hörte den hünenhaften Mann in der geschwärzten Plattenrüstung selten fluchen. Das riesige Breitschwert auf seinem Rücken gab ihm für gewöhnlich keinen Grund dazu. Er stand einige Schritte neben ihm auf dem erhöhten Deck am Heck des Schiffes. Er hatte die Reling mit den Händen umklammert und blickte über die See. Kadrak folgte seinem Blick. Jetzt sah er es auch.
Die Kriegsgaleere hatte plötzlich die Ruder ausgefahren und leitete ein Wendemanöver ein. Die riesigen Holzplanken schnitten kraftvoll in die Wellen und rissen das Schiff brutal zur Seite. Kadraks Augen weiteten sich. Das Manöver war halsbrecherisch; das Segel der Galeere lag mitten in einer kräftigen Böe, die das Schiff über das Meer schießen ließ. Der Kapitän hatte den Zeitpunkt exakt abgepasst, um seinen Kurs zu ändern und ein Rammmanöver gegen Kadraks Schiff einzuleiten. Er sah den eisernen Rammsporn immer näher kommen.
»Hart Steuerbord!«, schrie er, so laut er konnte, hinter sich, doch er wusste, dass es zu spät war. Der Aufprall war unausweichlich und würde sie mittschiffs treffen. Seine Männer hatten das drohende Unheil ebenfalls bemerkt. Sie riefen aufgeregt durcheinander, während sie nach etwas suchten, an dem sie sich festhalten konnten.
Kadrak knirschte mit den Zähnen. Heute Nacht würde er keine Frau angebunden auf seinem Bett vorfinden. Sein einziger Trost bestand darin, bald die Schreie der Bastarde zu hören, denen er das zu verdanken hatte.
»Haltet euch zurück«, sagte Io, die sich wie Askon an der Reling festhielt. Ihr Blick war auf das feindliche Schiff gerichtet, dessen Planken mit jedem Hieb der Ruder näher kamen. »Mischt euch in den Kampf nur ein, wenn es nötig ist. Euer Vater wird mich häuten lassen, wenn ihr getötet werdet.«
»Eure Selbstlosigkeit ist bemerkenswert«, rief Askon gegen den Fahrtwind. »Ich frage mich ohnehin, wieso ihr mich in diesem Vorhaben unterstützt habt.«
Io zögerte kurz. »Weil es richtig ist«, sagte sie.
Es gab keine Zeit mehr zu reden. Ein letzter Ruderstoß katapultierte die Acheron in den Bauch des Piratenschiffes. Die Wucht des Aufpralls ließ Planken splittern, als sich der Eisendorn in sie hineinbohrte. Holztrümmer flogen durch die Luft, die sich in das schwitzige Fleisch der Ruderer fraßen und ihre Knochen brachen. Grauenvolle Schreie drangen aus der zackigen Wunde heraus, die die Acheron mit ihrem Bug geschlagen hatte. Der Aufprall hatte beide Schiffe miteinander verkeilt und nun trieben sie gemeinsam zur Seite ab.
Die Handelsgaleere verschwand derweilen langsam in die Ferne.
Der Ruck beim Zusammenstoß war heftig gewesen. Askon blickte auf das andere Schiff und sah, dass sich die Korsaren aufrappelten, ihre Schilde ergriffen und sie aneinanderreihten. Sie bildeten einen Schildwall.
Das Herz des jungen Prinzen raste. Er hatte schon tausende Male gekämpft, hatte von Io harte Schläge eingesteckt, die ihm die Rippen gebrochen hatten. Er hatte gelernt, mit seinem Körper und allen erdenklichen Waffen zu töten wie jeder Hexer der Insellande. Doch es war nie echt gewesen. Er hatte noch nie das Leben eines Menschen genommen und er hatte noch nie um sein eigenes Leben gekämpft. Die Möglichkeit seines Todes war real. Das war ein gänzlich neues Gefühl für den Sohn eines Königs. Sein Blut kochte förmlich und eine Anspannung hatte all seine Muskeln ergriffen. Doch sie waren nicht starr und unbeweglich, sondern gespannt wie Bogensehnen. Bereit in einem Sturm der Gewalt losgelassen zu werden.
Io schien dieses Gefühl noch viel stärker zu empfinden.
Die mächtige Klinge ihres Langschwertes glitt singend aus der Scheide und trat mit einem Blitzen ins Sonnenlicht. Ohne zu zögern, spurtete sie an Leif und seinen Männern vorbei, die sich zu formieren begannen. Bevor Askon oder sonst irgendjemand reagieren konnte, machte sie einen Satz über die Reling und befand sich plötzlich auf dem gegnerischen Schiff. Zwei Korsaren rannten ihr mit erhobenen Schwertern entgegen. Sie starben innerhalb eines Wimpernschlags, als ein verschwommenes, silbernes Zucken ihre Venen öffnete.
Askon hatte sich immer gefragt, warum ihr Kriegsmeistertitel Silbertod lautete. Nun wusste er es.
Die Männer stürzten blutend zu Boden und Io hechtete über ihre sterbenden Körper hinweg. Sie erreichte den Schildwall, nutzte den Schwung ihres Sprints und trat mit aller Macht gegen einen Schild. Der Mann, der es hielt, wurde zurückgeschleudert und riss einen hinter ihm stehenden Korsaren mit zu Boden. Io nutze die entstehende Lücke im Schildwall und hieb nach links und rechts. Sie zertrümmerte das Schultergelenk eines Mannes mit einem Überkopfhieb, riss ihr Schwert zur Seite, um den Bauchstoß eines weiteren Piraten abzuwehren, und schlitzte ihm dann mit einer blitzschnellen Riposte die Kehle auf. Die Schilde rückten näher auf sie zu, versuchten, sie zu umzingeln, aber die Kriegsmeisterin war nicht aufzuhalten. Sie bewegte das schwere Schwert mit einer mörderischen Eleganz; die Rüstung schien sie nicht zu behindern. Sie passte sich ihr vielmehr wie eine zweite Haut an, wurde eins mit ihrem Körper, während sie ihr Schwert durch Leder, Metall, Knochen und Fleisch trieb.
Aber selbst eine Kriegsmeisterin würde nicht ewig gegen eine ganze Piratenflotte bestehen können.
Io stach einem Mann ihr Schwert durch den Hals, doch ein anderer nutzte die Öffnung in ihrer Deckung und hieb ihr seine Streitaxt in die Seite. Der Schlag war schlecht gezielt und es fehlte ihm an Kraft. Anstatt ihre Niere zu zerschmettern, rutschte die Axt an ihrer Rüstung ab und brach ihr nur eine Rippe. Io grunzte, drehte sich einmal um die eigene Achse und trennte dem Mann mit einem wütenden Hieb den Schwertarm ab.
Endlich sprangen auch die restlichen Soldaten über die Reling, angeführt von Kapitän Leif, der einen ohrenbetäubenden Schlachtruf ertönen ließ. Die Bresche, die Silbertod ganz allein geschlagen hatte, ermöglichte es den Kriegern einen Schildwall auf dem gegnerischen Schiff zu bilden. Die Piraten wichen derweil einige Schritte zurück und schlossen die Lücken in ihrer Formation, die das Schwert der Kriegsmeisterin hervorgerufen hatte.
Io gab das die Zeit, zu Leifs Männern zurückzutreten. Sie befreite ihre Klinge von Blut und Hautfetzen, dann rannte sie gemeinsam mit den brüllenden Soldaten der Acheron abermals auf die Piraten zu. Schilde prallten krachend aufeinander, Schwerter klirrten und Männer schrien.
Askon hielt sich noch aus dem Getümmel heraus und versuchte sich einen Überblick über den Kampfplatz zu verschaffen. Das Schiff war zwar sehr lang, aber nur etwa zwanzig Fuß breit. Die Männer kämpften auf engstem Raum. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die mannstärkere Piratenflotte Leifs Verteidigungsring an die Reling treiben würde. Ios Angriff hatte die Piraten mit überraschender Härte getroffen, doch das brachte Leifs Männern nur einen vorübergehenden Vorteil ein. Als die ersten von ihnen verkrüppelt oder tot auf die Planken schmetterten, begann sich der Druck auf den Schildwall zu erhöhen.
Die Kriegsmeisterin kämpfte immer noch wie eine Wahnsinnige. Sie war für eine riesige Öffnung in ihren Reihen verantwortlich, weil die weiten Hiebe ihres Langschwertes die eigenen Soldaten in Gefahr brachten. Auf See wurde mit Kurzschwertern gefochten, weil die Stichwaffen nicht so viel Raum benötigten und den Nebenmann nicht behinderten. Ios Langschwert hingegen zwang die Soldaten, weiter auseinanderzurücken, und öffnete den Schildwall.
Noch konnte sie diesen Nachteil durch schiere Raserei wettmachen.
Sie ließ ihre Klinge gegen den Helm eines Piraten krachen, wirbelte das Schwert in einer fließenden Bewegung herum und spaltete den Schädel eines anderen. Die Korsaren hatten keine Chance, ihr auszuweichen, sie stießen auf dem engen Raum direkt auf ihre Kameraden.
Dann strömten plötzlich die überlebenden Ruderer schreiend aufs Deck. Ihre Oberkörper waren entblößt, in den Händen hielten sie Piken und Streitäxte. Sie rannten auf die Männer der Acheron zu und ließen die Waffen auf ihre Schilde niedersausen. Obwohl sie für die erfahrenen Krieger keine ernstzunehmenden Gegner darstellten, geriet der Schildwall nach nur wenigen Augenblicken in Bedrängnis.
Es waren einfach zu viele.
Dutzende von ihnen warfen sich auf Leifs Männer, allein ihre Masse drängte sie zurück und ließ die Formation ins Wanken geraten.
Askon wusste, wenn er jetzt nicht handelte, war die Schlacht verloren.
Er schloss die Augen nur für das Zehntel einer Sekunde, doch für ihn spielte Zeit in diesem Moment keine Rolle mehr. Er blendete die Geräusche um sich herum aus, das Schmettern, Klirren und Schreien und öffnete seine Quelle. Die gespeicherte Lebensenergie des Pferdes pulsierte darin. Er schlug die blau leuchtenden Augen auf, ging in die Knie, und konzentrierte die Magie in seinen Muskeln, bis sie vor Kraft zu bersten drohten. Er drückte sich ab, schoss in die Höhe und sprang über die Köpfe der Kämpfenden hinweg. Am höchsten Punkt, etwa fünf Meter über dem Boden, drehte er sich, zog ein Wurfmesser aus seiner Scheide und nutzte den Schwung der Rotation, um es einem Piraten in den Nacken zu werfen. Mit einem Ploppen durchtrennte es sein Rückenmark und beendete sein Leben augenblicklich. Im Fall hob Askon seine Faust und staute ein magisches Feld in ihr, dessen Energie immer weiterwuchs, bis es einen kritischen Zustand annahm. Er landete mit einem Knie auf dem Boden und trieb seine Faust mit aller Macht in das Deck. Die Energie entlud sich mit einem holzsplitternden Dröhnen um ihn herum. Er war inmitten der Ruderer eingeschlagen und die magische Druckwelle schleuderte ein dutzend Mann über das Deck und zerschmetterte ihre inneren Organe.
Sofort hielt das Kampfgeschehen inne. In den Gesichtern der Piraten spiegelte sich blankes Entsetzen, als sie den weißhaarigen Hexer erblickten, der im Zentrum der blutigen Verwüstung kniete.
Kadrak konnte seinen Augen kaum glauben. Zuerst wurden seine Männer von einer kaum aufzuhaltenden Kriegsgöttin angegriffen und nun das. Wie sehr ihn die Götter hassen mussten, dass sie ihn so tückisch verrieten. Niemals hätte er ahnen können, dass sich ein Hexer auf dem feindlichen Schiff befand.
»Tötet ihn!«, schrie Kadrak schrill, dessen Herz von Panik ergriffen wurde. »Tötet ihn sofort oder wir sind verloren!«
Drei mutige Korsaren lösten sich aus den Reihen und sprangen mit erhobenen Schilden auf den Hexer zu.
Askon stand auf, zog dabei sein Kurzschwert und zerteilte das Gesicht des ersten Mannes in der Ausziehbewegung. Als der Krieger zu Boden stürzte, duckte sich Askon unter dem Hieb des Nächsten, wischte dessen Schild zur Seite und trieb ihm seine Klinge in die Eingeweide. Nachdem er sein Schwert mit einiger Mühe aus seinem Leib befreit hatte, stieß er den sterbenden Mann von sich.
Der dritte Korsar hielt abrupt an, blickte auf seine blutüberströmten Kameraden hinunter und machte kehrt.
Askon streckte die linke Hand nach ihm aus und der Mann stoppte in der Bewegung. Der Krieger begann zu schreien, als er, unfähig sich zu wehren, durch eine unsichtbare Macht an den Todeshexer herangezogen wurde. Seine blau leuchtenden Augen kamen immer näher, ein irres Grinsen stand ihm im Gesicht. Er packte den Schädel des Wehrlosen mit einer eisig kalten Hand.
Der Mann riss die Augen so weit auf, dass sie ihm beinahe aus den Höhlen quollen. Die Berührung des Todes ließ ihn erzittern, seine Zähne schlugen immer wieder aufeinander.
Askon schloss die kalten Klauen seiner magischen Kraft um das Leben des Piraten und erschauderte. Er hatte noch nie so viel Energie gespürt. Die Lebenskraft eines Menschen war nicht zu vergleichen mit der von anderen Geschöpfen. So viel Macht! Er zog daran, riss sie aus seinem Leib und labte sich daran wie ein Tier. Die Haut des Piraten mergelte aus, seine Augen schrumpelten zusammen wie getrocknete Feigen. Sein Fleisch zog sich immer straffer um seinen Körper, bis seine Knochen nur noch von einer dünnen Membran völlig ausgetrockneter Haut zusammengehalten wurden.
Askon ließ von seinem Opfer ab und der ausgemergelte Körper fiel zu Boden.
Für einen Moment schien die Welt zu erstarren, aller Augen waren auf den Todeshexer gerichtet. Die Luft knisterte und bläuliche Blitze zuckten über seine Gestalt. Dann spannte ein Pirat seinen Bogen und schoss einen Pfeil auf Askon ab, doch der hob nur die Hand und das Geschoss ging in Flammen auf, verbrannte augenblicklich zu Asche. Er drehte das Handgelenk und der Kopf des Schützen wurde herumgerissen; ein Knacken ertönte, als sein Genick brach.
Kadrak wusste, dass sein Ende besiegelt war. Einer solchen Macht hatten Sterbliche nichts entgegenzusetzen.
Der Arm des Hexers schnellte vor und ein Feuerball explodierte nur wenige Meter neben dem Piratenkapitän. Kadrak wurde von der Wucht der Detonation auf den Boden geworfen. Ein hohes Piepsen überlagerte jedes andere Geräusch. Der Geruch von verbranntem Fleisch legte sich über das Schlachtfeld, drei Männer waren in blaue Flammen gehüllt. Ihre Gesichter waren verzerrt, die Münder weit aufgerissen und zum ersten Mal in seinem Leben war Kadrak froh, dass er die Schreie nicht hören konnte.
Das war der Moment, in dem die Formation seiner Männer endgültig brach und sich der Kampf in ein Gemetzel verwandelte.
Kadrak rappelte sich auf und sah die Kriegerin in der schwarz-silbernen Rüstung auf sich zukommen. Ihm gelang es, ihren ersten Hieb mit dem Säbel zu parieren – seinen Schild hatte er verloren – und ein letztes Mal die Götter zu verfluchen, die ihn so grausam um seine Beute und sein Leben brachten. Den zweiten Schwertstreich nahm er gar nicht wahr. Er sah die Kriegerin an ihm vorübergehen und dachte schon, sie hätte ihn verfehlt, als er erkannte, dass er auf den Planken kniete. Verwundert sah er an sich herunter und spürte warmes Blut über seine Brust laufen. Hektisch atmete er ein, Blut begann seine Lunge zu füllen. Ein erbärmliches Gurgeln entfuhr seiner Kehle, seine Muskeln zuckten unkontrolliert.
Kapitän Leif trat über den sterbenden Mann hinweg, warf seinen Schild von sich und nahm den Säbel des röchelnden Korsaren in die freie Hand. Dann stürzte er sich ins Getümmel, mit zwei Schwertern in die fliehenden Piraten einhackend. Die meisten von ihnen versuchten gar nicht erst, sich dem schwertschwingenden Kapitän entgegenzustellen, sondern sprangen kopfüber in die Fluten, nur um von ihren schweren Rüstungen in die Tiefe gezogen zu werden.
Bald war nur noch eine Gruppe von etwa zwanzig Seeräubern an Deck, die sich gegen den Bug des Schiffes zurückgedrängt sahen. Sie kämpften tapfer und hielten ihre Schilde fest beisammen, aber ihr Ende war unausweichlich.
Ein Hüne von einem Mann in schwarzer Plattenrüstung und einem monströsen Breitschwert, das er auf die Schilde der Soldaten niederschlug, kämpfte mit der verzweifelten Kraft eines Todgeweihten.
Io drängte sich durch die eigenen Reihen zu ihm durch, aber er schaffte es noch, einen Mann zu enthaupten, bevor sie ihn erreicht hatte. Sie holte zum Schlag aus, doch im nächsten Moment wurde sie von einer Druckwelle zu Boden gerissen. Sie stürzte schwer und hob benommen den Kopf. Überall um sie herum lagen Soldaten und Korsaren auf den blutverschmierten Planken. Sie blickte hinter sich und sah ihren Prinzen auf sich zukommen. Seine Augen leuchteten, von der Spitze seines Kurzschwertes tropfte Blut.
»Genug!«, schrie er. In seiner Stimme lag das tiefe Grollen der magischen Energie, die durch seine Adern raste. »Ergebt euch oder sterbt!«
Die Piraten ließen ihre Waffen liegen und standen mit erhobenen Händen auf. Der Krieger in der schwarzen Rüstung dagegen grunzte, stütze sich auf sein Breitschwert und zog sich daran auf die Füße.
Askon neigte den Kopf. »Willst du sterben?«, fragte er.
Der Korsar spuckte Blut aus und blickte die Kriegsmeisterin an, die inzwischen ebenfalls aufgestanden war.
»Ich fordere deine Kriegsmeisterin zum Zweikampf heraus, Hexer!«, sagte er mit rauer Stimme.
»Du bist nicht in der Position, sie herauszufordern. Du wurdest besiegt.«
»Nein, mein Prinz«, sagte Io und blickte ihm in die leuchtenden Augen, in denen keine Iris mehr zu erkennen war. Ihr blondes von grauen Strähnen durchwachsenes Haar war verklebt vom getrockneten Blut ihrer Feinde. »Als Kriegsmeisterin bin ich gezwungen seine Herausforderung anzunehmen. Die Ehre meiner Profession gebietet es.«
Der Prinz atmete aus und das Leuchten seiner Augen erlosch. »Bring es schnell zu Ende«, sagte er.
Io nickte und ließ ihr Schwert elegant durch die Luft sausen. Die umstehenden Soldaten machten den Kontrahenten Platz, einen Ring um sie bildend. Der schwarzgekleidete Krieger nahm den langen Griff seines Breitschwertes in beide Hände und erhob es in Angriffsposition. Io begann den Korsaren mit gesenktem Schwert zu umkreisen.
Obwohl die Kriegsmeisterin die meisten Männer überragte, war ihr Gegner eine Handbreit größer als sie und wesentlich schwerer. Sogar unter den geschwärzten Eisenplatten seiner Rüstung konnte man die gewaltigen Muskeln erahnen.
»Wenn ich euch töte, dann werde ich der Kriegsmeister des Hexers, nicht wahr?«, fragte er.
»Das wird nicht passieren«, sagte Io mit funkelnden Augen. »Euer Leben endete, als ihr mich herausgefordert habt.«
Der Krieger lächelte grimmig und griff plötzlich an. Er war schnell, viel schneller als sie es von einem Mann seiner Masse erwartet hatte. Aber sie war schneller. Ihr Schwert summte, als es durch die Luft sauste und den Hieb zur Seite schlug, der ihren Brustkorb in zwei Hälften geteilt hätte. Die Wucht des Schlages ließ sie zurückweichen, aber sie hatte schnell ihren Stand wieder. Bevor der Korsar noch einmal ausholen konnte, griff sie ihrerseits an. Ihr Schwert zuckte vor und der Pirat schaffte es nur mit Mühe zu parieren. Der folgende Rückhandhieb war jedoch zu schnell, als dass er hätte reagieren können. Ihre Klinge krachte mit einem metallischen Splittern auf die Panzerplatten seines Brustpanzers, der Impuls brach ihm mehrere Rippen. Er brüllte vor Schmerz und riss sein Schwert verzweifelt nach oben. Die Kriegsmeisterin schlug weiter erbarmungslos auf ihn ein, trieb ihn Schritt für Schritt zurück. Immer wieder fand ihre Klinge die Rüstung des Korsaren. Das Metall verformte sich, schnitt in sein Fleisch und die wuchtigen Schläge drohten, ihm weitere Knochen zu brechen. Wenn er jetzt nicht handelte, war sein Tod gewiss. Kurz bevor er an die Reling zurückgedrängt wurde, steckte er all seine verbliebene Kraft in einen letzten Hieb. Er hob sein Schwert hoch über den Kopf.
Seine ungeschützte Kehle wurde von einem Silberblitz durchschnitten, ehe er die Klinge herunterreißen konnte. Io wich zur Seite aus, als der Krieger fiel. Seine Rüstung ließ ein metallisches Krachen ertönen, als sein Körper auf den Boden schlug. Er röchelte und spuckte Blut, dann lag er still.
Io hob ihr Schwert über den Kopf und verbeugte sich vor ihrem toten Gegner, wie es der Brauch der Kriegsmeister war. Erst jetzt hörte sie die jubelnden Männer der Acheron, die ihren Namen brüllten. Ihren richtigen Namen, den, den sie sich verdient hatte.
»Silbertod! Silbertod! Silbertod!«
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Viktor begleitete Vura zum Palast und übergab sie dort zwei Wachen, die sie zurück zu ihren Quartieren eskortierten.
Sie hatten den Weg schweigend zurückgelegt. Vura hatte versucht, ihr Schluchzen zu unterdrücken, was ihr nur mäßig gelungen war. Immer wieder waren die dissonanten Geräusche an Viktors Ohr gedrungen, wenn die junge Hexe durch ihre zitternden Lippen einatmete. Die Klangharmonie des Gartens, erzeugt durch das gleichmäßige Summen der Bienen, der singenden Vögel und der raschelnden Blätter, war zerstört. Er konnte ja nachempfinden, dass Vura verstört war, genau das hatte er schließlich beabsichtigt, aber er verstand beim besten Willen nicht, wie man derart die Kontrolle über das eigene Gemüt verlieren konnte.
Es hatte ihm keine Freude bereitet, das Mädchen zu quälen, aber es kümmerte ihn auch nicht weiter. Seine Vorgehensweise war effizient und hatte ihr unmissverständlich klargemacht, wo sie stand. Er hoffte nur, dass Arina kein zu großes Theater veranstalten würde. So hatte sie sich das Gespräch mit Vura sicher nicht vorgestellt, um das sie ihn gebeten hatte. Sie hatte sogar ernsthaft gefragt, ob es möglich wäre, Gustav gänzlich von Vura fernzuhalten und einen anderen Partner für sie zu finden. Was für ein ungeheurer Vorschlag! Schließlich wäre es dann ja kein Astrum mehr, den sie gebären würde. Das würde er erst in Betracht ziehen, wenn alles andere scheiterte.
Seine Tochter hatte ein gutes Herz; das erzählten sich die Leute jedenfalls. Ihm selbst entging der Nutzen eines guten Herzens, überwiegend fand er ihre Launen schlichtweg lästig. Verstand sie denn nicht, dass es um wichtigeres als die Zufriedenheit eines einzelnen Kindes ging? Einen Teil seines Versprechens würde er ihr gegenüber aber einhalten – er hatte ein Wort mit Gustav zu reden.
Die Edelsteine seiner Krone begannen zu leuchten, die Luft knisterte und Viktor verschwand. Für einen kurzen Augenblick fühlte er die Kälte der Übergangsdimension, dann stand er neben dem Trainingsfeld in den rötlichen Strahlen der langsam hinter den Baumwipfeln verschwindenden Sonne.
Gustavs massiger Oberkörper glänzte vor Schweiß, als er die doppelköpfige Streitaxt durch die Luft schneiden ließ. Er war nicht sonderlich hochgewachsen, doch seine Muskelberge verliehen ihm das Aussehen eines Riesen. Dabei war seine Taille fast ebenso breit wie seine Schultern; er wirkte wie ein menschlicher Baumstamm. Die langen schwarzen Haare waren zu einem Zopf zusammengebunden, den Bart hatte er mit kleinen eisernen Ringen zu mehreren Strähnen verbunden, die von seinem Kinn herunterhingen. Das grobschlächtige Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, die dunklen Augen funkelten boshaft.
Sein Gegner gab sich von den brutalen Attacken jedoch unbeeindruckt.
Servin Heldenfluch, der Kriegsmeister und Champion des Hauses Astrum, war wie immer ausgesprochen gut gekleidet. Unter einem Überrock aus gebleichtem Rehleder trug er ein karmesinrotes Seidenhemd, das von Goldfäden verziert wurde. Seine Beine steckten in schwarzen Lederhosen, die in dunkelbraunen Reitstiefeln endeten. Seine Waffe – ein messerscharfes Rapier – war nicht weniger elegant als er selbst, doch die dünne Klinge wirkte geradezu lächerlich neben der brachialen Streitaxt Gustavs.
Der Kriegsmeister wich dem Axtkopf geschickt aus, bewegte sich spielerisch um seinen Gegner herum. Viktor bewunderte die Beinarbeit des Mannes. Seine Fußspitzen berührten kaum den Boden, er schien über die hellen Marmorplatten zu schweben. Er konnte Gustavs Waffe mit seiner eigenen nicht parieren – das dünne Schwert würde unter der Wucht der Schläge in tausend Stücke gehauen –, doch er ließ die flache Seite des Rapiers gegen Gustavs Körper klatschen, wenn er den Hieben auswich. Wenn er gewollt hätte, wäre jeder einzelne der Schläge tödlich gewesen, so führten sie nur zu schmerzhaften Prellungen. Er bewegte sich schnell und kraftvoll und schien jeden Angriff seines Gegners vorauszuahnen, fast so als bediene er sich selbst einer Art von Magie.
Seine überragenden Fähigkeiten hatten Viktor stets gute Dienste geleistet. Der König verlängerte sein Leben nun schon seit 73 Jahren, seit dem Tag an dem Servin seinen alten Kriegsmeister, Suk Schattenklinge, getötete hatte. Das machte es auch so schwierig, sein biologisches Alter zu bestimmen. Seine Haut war glatt und nur von wenigen Falten durchzogen, doch sein Haar war bereits ergraut und schuf einen starken Kontrast zu seinen dunkelbraunen Augenbrauen.
Serja Astrum stand ein wenig abseits und beobachtete die Kämpfenden ebenfalls. Als sie ihren Bruder am Rand des Trainingsfeldes erblickte, schnippte sie mit den Fingern. Ein lauter, magisch hervorgerufener Knall folgte; Gustav hielt in der Bewegung inne und sah zu seiner Mutter. Sie deutete über das Feld auf Viktor.
»Ah, Onkel! Bist du gekommen, um mit anzusehen, wie ich unserem Kriegsmeister eine Lektion erteile?«, fragte er.
Er atmete schwer und Schweiß lief ihm über die Stirn. Auf Servins schlankem Gesicht war dagegen kein Schweißtropfen zu sehen. Sein kurzgeschnittenes Haar war nicht zerzaust, seine Kleidung glänzte, als hätte er sie frisch gewaschen. Unter den geschwungenen Augenbrauen erkannte der König die Abneigung, die in der grauen Iris loderte, als er Gustav anblickte. Viktor konnte es ihm nicht verübeln.
»Das hast du also gerade getan und ich dachte, Heldenfluch würde dich auseinandernehmen. Wie dumm von mir.«
Gustav verzog den Mundwinkel, sagte aber nichts.
»Ich habe ein Wort mit dir zu reden, Neffe. Es geht um dein Verhalten gegenüber deiner, nennen wir sie der Einfachheit halber, Verlobten.«
Serja kam über das Trainingsfeld herübergelaufen. In ihr schweres dunkelgrünes Kleid waren helle Edelsteine eingelassen, die im Abendrot schimmerten. Die ersten Falten begannen sich auf ihrem schlanken Gesicht abzuzeichnen, was ihrer Anziehungskraft aber keinen Abbruch tat. Ihr Dekolleté gab den Blick frei auf zwei verführerische Hügel weiblicher Schönheit, ihre großen Augen wurden von langen Wimpern eingerahmt. Ihr Haar war so schwarz wie das ihres Bruders.
»Vielleicht sollten wir das nicht vor den Augen des Kriegsmeisters besprechen«, sagte sie.
»Wir? Ich kann mich nicht erinnern, dich involviert zu haben, Serja«, sagte Viktor eisig. Dennoch nickte er Heldenfluch zu. »Ihr seid für den Rest des Tages von euren Pflichten entbunden, Kriegsmeister.«
»Mein Training ist noch nicht beendet!«, protestierte Gustav.
»Jetzt schon.«
Viktor warf seinem Neffen einen Blick zu, der jedes weitere Widerwort in seiner Kehle erstickte.
Der gutaussehende Kriegsmeister ließ sein Schwert zielsicher in die Scheide an seiner Hüfte gleiten. Er verbeugte sich und machte kehrt.
Viktor ging einen Schritt auf Gustav zu, was er jedoch bereute, als ihm der Geruch seines Schweißes in die Nase stieg. »Du wirst deine Finger von dem Mädchen lassen, bis sie dir offiziell gegeben wird.«
»Ist die Phantasie mal wieder mit dem Balg durchgegangen?«, fragte Serja. »Man sollte den Worten einer heranwachsenden Frau kein Gehör …«
»Ich habe nicht mit dir gesprochen, Schwester.«
Er sprach leise, doch das machte seine tiefe Stimme nur noch bedrohlicher.
Serja wusste, dass sie von nun an schweigen sollte. Aber es fiel ihr schwer, so verdammt schwer. Sie liebte ihren Sohn über alles und der Drang, ihm zu helfen, war übermächtig. Er war ihr persönliches Wunder, ein wahrgewordener Traum. Nach unzähligen Missgeburten hatte ihr der Ursprung ein gesundes Kind geschenkt. Selbst jetzt noch, sechzig Jahre nach seiner Geburt, empfand sie dieselbe Euphorie beim Anblick ihres Sohnes, die sie verspürt hatte, als sie ihn zum ersten Mal in den Armen gehalten hatte. Doch sie konnte ihm nicht helfen, wenn es um Viktor ging. Er hatte ihr immer noch nicht verziehen, dass sie die Beziehungen zu Haus Ardor zerstört hatte. Sie hätte ihren Ehemann nicht mit Gift ermorden sollen, das war zu offensichtlich gewesen.
»Das Mädchen weiß ja nicht, was sie redet«, sagte Gustav. »Ich habe sie nicht mal angefasst. Und wenn schon, wen kümmert es? Ob heute oder in drei Monaten?«
»Du hast Recht, es ist völlig irrelevant. Aber deine Beziehung zu ihr ist es nicht, du verfluchter Narr!«
Viktor verlor selten die Beherrschung, aber Gustavs bodenlose Ignoranz bewerkstelligte es immer wieder aufs Neue.
»Sie ist doch bloß eine Frau, Onkel. Sie wird tun, was ich ihr sage.«
»Vura ist ein überaus glücklicher Zufall, von dem das Überleben unseres Hauses abhängt und du bist einer der letzten zeugungsfähige Hexer Astrums«, sagte er langsam und deutlich, so als würde er mit einem Kind reden. »Vielleicht könntest du deine unbedeutenden, fleischlichen Begierden hinten anstellen und versuchen, mit dem Mädchen etwas zärtlicher umzugehen.«
Gustav schnaubte. »Sie ist nur eine Bauerstochter und erhält bald den Namen eines Königshauses. Was will sie denn noch?«
»Es geht nicht um sie, es geht nicht um dich! Ist das so schwer zu begreifen? Wir können sie natürlich auch in einen Turm sperren und du vergewaltigst sie jede Nacht, aber mir persönlich wäre es lieber, wenn wir eine einfachere Lösung finden würden. Eine, die beidseitige Zufriedenheit garantiert, sofern das überhaupt möglich ist. Wenn sie sich deinetwegen das Leben nimmt, dann werde ich dir deines nehmen, Neffe. Das schwöre ich.«
Gustav presste die Kiefer aufeinander und Serja zog scharf die Luft ein. »Bruder, das kannst du nicht …«, begann sie.
»Schweig! Ich bin es leid, dich ständig zur Vernunft bringen zu müssen, Serja, und nun bereitet mir auch dein Sohn Probleme. Du hattest eine Aufgabe in deinem Leben, eine einzige! Einen ansehnlichen Erben zu zeugen und selbst darin hast du versagt. Von nun an werdet ihr beide genau das tun, was ich euch sage. Uns steht der größte Krieg seit eintausend Jahren bevor und ich habe nicht vor, ihn euretwegen zu verlieren.«
Ohne ein weiteres Wort machte der König kehrt, die Luft flimmerte und Viktor löste sich in einem blauen Lichtblitz auf.
Serja ging zu ihrem Sohn und legte ihm eine Hand auf die verschwitzte Brust. Gustav verspürte Angst und Wut, sein Atem ging stoßweise und sein Mundwinkel zuckte, doch die Berührung seiner Mutter beruhigte ihn. Er ließ den Kopf sinken und berührte mit seiner Stirn die ihre.
»Hab keine Angst, mein Sohn. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Niemals.«
»Ich weiß. Es macht mich nur so wütend! Sie ist ein Nichts, ich dagegen bin der rechtmäßige Erbe der Sterninseln und doch sollen ihre Belange über den meinen stehen?«
Nur so lange bis Arina, die kleine Schlampe, ein Kind gebiert, dachte Serja. Danach würde ihrem Sohn nichts zustehen außer dem Kampfhexertitel, den er nur trug, weil es niemand anderen gab, dem Viktor ihn hätte geben können. Aber dass Arina ein Kind bekam, war unwahrscheinlich. Sie versuchten es bereits seit Jahrzehnten erfolglos und der junge Todeshexer würde daran auch nichts ändern. Serja kannte das Schicksal, das ihm und seiner Familie bevorstand. Das Schicksal, das den Krieg auslösen würde, von dem ihr Bruder gesprochen hatte. Ein Kind würde daraus jedenfalls nicht entstehen und falls es doch einmal so weit kommen sollte, gab es Mittel und Wege sich des Problems zu entledigen.
»Schhh, schhh«, flüsterte sie und streichelte ihm die Wange. »Reg dich nicht auf. Tu einfach, was er sagt. Glaub mir, das wird das Beste sein. Denk immer daran, irgendwann wirst du die ganze Macht der Krone auf deinem Haupt fühlen. Du musst dich nur ein wenig gedulden.«
»Ja … ja du hast Recht. Ich muss mich nur gedulden.«
Die Stimme seiner Mutter war wie ein kühler Windhauch, der sein hitziges Gemüt besänftigte. Niemand sonst war dazu in der Lage, denn niemand sonst verdiente seine Zuneigung. Sie hatte ihn vor den Hieben und Schlägen seines Vaters bewahrt, hatte ihr eigenes Ansehen, ja ihre Freiheit, aufs Spiel gesetzt, um ihn zu beschützen. Seine Mutter hatte ihn gerettet, das würde er ihr nie vergessen. Er wollte, dass sie glücklich war und sie war glücklich, wenn er glücklich war. Für Gustav konnte es kein schöneres Beziehungsverhältnis geben.
»Bald kannst du dich beweisen, mein Sohn. Bald kannst du allen zeigen, dass du das Zeug zum König hast. Wenn unsere Feinde erst vor dir erzittern, wird es selbst Viktor erkennen«, sagte sie, schlang ihre Arme um seinen Stiernacken und zog ihn zu einer Umarmung heran. Sie störte sich nicht an dem Schweiß, der ihr Kleid besudelte. Für sie roch er lieblicher als Rosenduft.
»Ich werde sie zermalmen«, sagte er mit einem aufgeregten Zittern in der Stimme und presste den Körper seiner Mutter an den seinen. Endlich würde er sich der Fesseln entledigen können, die Sitte und Anstand mit sich brachten. Im Krieg konnte sein wahres Ich hervortreten, ungebunden, frei und ehrlich. Hier war er nur ein brutales Muttersöhnchen, das zwar gefürchtet, aber auch belächelt wurde. Ein ungehobelter Grobian, der in den seidenen Kleidern seines Standes merkwürdig fehl am Platz wirkte. Aber dort, in der Schlacht, würde er ein Gott sein. Er konnte es kaum erwarten.
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Servin Heldenfluch war froh, Gustav schon vor dem offiziellen Ende der Lehrstunde verlassen zu können. Wenn er gewusst hätte, dass seine Hauptaufgabe als Champion des Königshauses darin bestehen würde, einen menschlichen Ochsen zu trainieren, hätte er vielleicht davon abgesehen, dem vorigen Kriegsmeister der Astrums den Kopf abzuschlagen. Der Ursprung hatte einen seltsamen Sinn für Humor. Andererseits sollte er sich nicht beklagen. Wenn er an Vura dachte, schien es geradezu respektlos, über sein Schicksal zu lamentieren.
Verdammt! Hör endlich auf, sie zu bemitleiden, dachte er.
Servin hatte inzwischen den Brunnen mit den nackten Schönheiten erreicht und bedauerte wie jedes Mal, dass sich nicht auch die Statue eines schönen Mannes in der Abendsonne räkelte. Er erklomm die Stufen, eine Wache öffnete ihm die Tür und er betrat den Palast.
Hexer hörten niemals auf zu trainieren, weil ihr Körper und ihr Geist eine Einheit bilden mussten, um Magie am effektivsten zu wirken. Er unterrichtete Arina und Gustav schon seit ihrem fünften Lebensjahr in der Kriegskunst und kreuzte auch mit dem König gelegentlich die Schwerter. Zu Vura fühlte er jedoch eine viel tiefere Verbundenheit, obwohl er sie erst seit vier Jahren kannte. Denn sie war genau wie er. Geboren im Dreck, erzogen von Bauern, dazu verdammt das ruhmlose Leben ihrer Eltern fortzuführen und einen frühzeitigen Tod zu erleiden. Und genau wie bei ihm, hatte der Ursprung auf sie herabgelächelt.
Servin würde gerne behaupten, dass er sich seine Stellung durch harte Arbeit verdient hatte, doch das stimmte nur zum Teil. Ja, er hatte unermüdlich trainiert, gefochten und seinen Körper über die Jahre zu einer Waffe gemacht, aber ohne sein Talent wäre das nutzlos gewesen. Er war der beste und schnellste Schwertkämpfer der Insellande, eine Laune der Natur. Er konnte eine Fliege mit seiner Klinge in der Luft in zwei Hälften teilen, ohne sich übermäßig darauf konzentrieren zu müssen. Im Grenzkrieg, der vor siebzig Jahren zwischen Haus Ardor und Dosch Kalech getobt hatte, in den aber auch König Viktor verwickelt gewesen war, hatte er sich schnell einen Namen gemacht, der später zu seinem Kriegsmeistertitel werden sollte: Heldenfluch. So nannte man ihn, weil seinem Rapier so viele legendäre Krieger zum Opfer gefallen waren. Vom einfachen Fußsoldaten hatte er sich zum Champion und schließlich zum Kriegsmeister geschlachtet. Das war das Talent, das ihn vor der Armut und sogar vor dem Altern bewahrt hatte. Denn niemand war besser darin, Helden zu töten, als er.
Er erklomm marmorne Stufen, vorbei an weißen Statuen, die berühmte Hexer und Hexen des Hauses Astrum nachempfunden waren. Vor dem Eingang zum Frauenflügel standen zwei Wachen, die den Kriegsmeister allerdings nicht weiter beachteten. Er war der geschworene Beschützer des Königshauses und all seiner Angehörigen. Er durfte sich überall aufhalten.
Einst war der weitläufige Frauenflügel von dutzenden heranwachsenden Hexen Astrums bewohnt worden, heute gab es nur noch Vura und all die anderen Gemächer standen leer.
Er erreichte eine mit Schnitzereien verzierte Tür und klopfte. »Vura, ich bin es. Servin.«
Zuerst passierte für eine Weile nichts und Servin dachte schon, Vura wäre nicht zugegen, doch dann drehte sich die Klinke und die Tür schwang nach innen auf. Vura saß auf dem Steinboden im Schneidersitz direkt vor ihrem riesigen Bett. Sie hatte einen Kerzenhalter in der einen Hand und blickte in die orangene Flamme, die in ständiger Bewegung war und verschiedene geometrische Formen annahm.
Servin ging zu ihr und versuchte, sich neben sie an das Bett zu setzen, aber sein langes Rapier erschwerte die Aufgabe. Er packte den aufwendig verzierten Korbgriff und lenkte die Scheide unter das Bett. Jetzt drückten die Spitzen des silbernen Heftes zwar in seine Seite, aber er beschloss, die Unannehmlichkeit zu ignorieren.
»Was tust du hier, Kriegsmeister?«, fragte Vura, ohne ihn anzusehen. Sie blickte nach wie vor auf die sich verändernde Flamme.
»Ich wollte dich sehen. Stört dich das?«
Vura schaute kurz zu ihm herüber, dann schüttelte sie den Kopf. Ihre rote Lockenmähne schwang hin und her. »Ich glaube, ich bin es inzwischen gewohnt.«
»Geht es dir gut?«
Wieder schüttelte sie den Kopf. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet.
»Willst du darüber reden?«
»Nein.«
Eine Weile blickte Servin in den zuckenden Kerzenschein. »Willst du mir dann vielleicht etwas anderes erzählen?«
»Was zum Beispiel?«, fragte sie und zog eine Augenbraue hoch.
»Zum Beispiel wie du das machst.«
Er deutete auf die Kerzenflamme, die gerade einen Feuerring bildete.
»Was nützt dir das? Du kannst es ja doch nicht lernen.«
»Trotzdem möchte ich verstehen, wie es funktioniert. Jeden Monat spüre ich die Magie des Königs durch meinen Körper fließen und doch habe ich keine Ahnung, was da genau mit mir geschieht. Ich bin nur ein einfacher Mensch, mir erzählt ja keiner was. Aber du warst selbst einmal wie ich. Du weißt, wie es ist, nicht dazuzugehören.«
Vura stellte die Kerze zu Boden und sah ihn an. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte sie.
»Dann erzähl mir erst einmal, wie es sich anfühlt, Magie zu wirken.«
Vura dachte nach. »Als ich zum ersten Mal meine Quelle gespürt habe«, sagte sie nach einer Weile. »Da habe ich mich gefühlt, als wäre ich mein Leben lang blind gewesen und könnte endlich sehen. Die Magie verbindet mich mit allem um mich herum. Ich verstehe alles um mich herum. Ergibt das Sinn für dich?«
»Ehrlich gesagt … nicht wirklich.«
»Ich hätte es vorher auch nicht verstanden. Wenn man nicht weiß, dass man blind ist, dann glaubt man, dass man sehen kann.«
»Willst du damit sagen, dass ich blind bin? Du weißt, dass ich der großartigste Schwertkämpfer der Insellande bin?«
»Du wirst nie müde, es zu erwähnen«, sagte sie kichernd. Das melodische Geräusch ihrer Freude schien den Raum aufzuhellen.
Ein Lächeln stahl sich auf das Gesicht des Kriegsmeisters. Er war froh, das Mädchen aufgesucht zu haben. Es tat gut zu wissen, dass er auch etwas ohne sein Schwert zustande brachte. Ihre grünen Augen waren nicht mehr stumpf, sondern glänzten wieder in dem jugendlichen Feuer, das für gewöhnlich in ihnen brannte.
»Aber ja, ich will damit sagen, dass du blind bist. Auf eine Art.«
»Dann hilf mir zu sehen, Lichthexe. Fangen wir bei dieser Quelle an, die du eben erwähnt hast. Was ist eine Quelle?«
»Ich zeig es dir.« Sie schloss die Augen und Servin spürte etwas. Eine Wärme ging plötzlich von Vura aus, so als hätte sie vor sich ein Feuer entzündet. Als sie die Augen wieder öffnete, erstrahlten sie in derselben gelbgoldenen Farbe wie die Sonnenstrahlen. »Das passiert, wenn ich meine Quelle öffne.«
Servin schrak zurück. Ihre Stimme war tiefer als sonst und brachte die Luft zum Schwingen. Sie war von Macht erfüllt.
»Ja, das sehe ich jedes Mal, wenn König Viktor meinen Körper verjüngt. Kannst du es … abstellen?«
Vura lächelte, ihre Augen erloschen und ihr Körper hörte auf, ein lebendiges Lagerfeuer zu imitieren.
»Ist das Angst, die ich in deinen Augen sehe, Kriegsmeister?«, fragte sie zuckersüß.
»Nennen wir es Respekt. Ich respektiere, was ich nicht verstehe.«
»Das klingt vernünftig«, sagte sie nickend. »Die Quelle ist jedenfalls nichts anderes als ein Gefäß. Ein Hexer füllt sie mit magischer Energie, auf die er dann beliebig zugreifen kann.«
»Und du tust das mit … Licht?«
»Genau. Es gibt drei Formen der magischen Energie. Licht, Feuer und das Leben. Jeder Hexer trägt eine von den dreien in sich und kann deswegen nur diese eine aufnehmen. Licht ist eine zuverlässige, aber langsame Energieform. Es ist zwar beinahe überall und jederzeit verfügbar – schließlich leuchten in der Nacht die Sterne und der Mond –, jedoch dauert es seine Zeit, bis die magische Energie des Lichts die Quelle eines Hexers aufgefüllt hat. Feuer kann dagegen je nach Größe und Hitze sehr viel Energie enthalten, die von einem Feuerhexer schnell absorbiert werden kann. Der Nachteil ist, dass eine Hitzequelle zunächst einmal vorhanden sein muss.«
Natürlich wusste Servin das alles bereits. Er war über neunzig Jahre alt und er konnte lesen. Aber er wäre nicht im Traum darauf gekommen, das Mädchen zu unterbrechen. Ihr Gesicht leuchtete förmlich, als sie ihm von der Magie erzählte.
»Und dann gibt es noch die Todeshexer. Sie rauben die Lebensenergie eines Lebewesens, um ihre Macht zu beziehen. In der Bibliothek habe ich gelesen, dass sie während der Kronenkriege besonders gefürchtet waren, da sie auf dem Schlachtfeld kaum aufzuhalten sind«, beendete sie ihre Einführung.
Auch das wusste Servin und er war froh, dass er noch nie einen Todeshexer in Aktion gesehen hatte. Ihre Macht musste inmitten all des Todes schier grenzenlos sein.
»Danke für diese aufschlussreiche Erklärung, auch wenn ich fürchte, dass sie an mir vergeudet ist. Die Magie übersteigt meinen Verstand«, log er.
»Dann solltest du einmal an unseren Lehrstunden teilnehmen. Arina unterrichtet mich in Mathematik, Logik, Physik und Biologie. Das sind alles Wissensbereiche, in denen sich ein Hexer gut auskennen muss, um seine Umwelt zu verstehen. Denn nur so lässt sich die Realität manipulieren. Dir würde das sicher auch nicht schaden«, sagte sie lächelnd.
Servin war sich ziemlich sicher, dass er Vura in all diesen Fächern selbst unterrichten könnte. Wenn er nicht gerade daran arbeitete, seine Fähigkeiten mit dem Schwert zu erhalten, dann nutzte er die Zeit seiner langen Lebensspanne, um durch die weiten Hallen der Bibliothek des Sternpalasts zu wandern. Er hatte wahrscheinlich mehr vergessen, als Vura je gelernt hatte, aber das würde er ihr niemals sagen. Servin wusste, dass seine Schülerin ihre vermeintliche geistige Überlegenheit genoss. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit und Autorität, das sie in dieser ihr fremden, völlig überwältigenden Welt der Aristokratie vermissen musste. Wenn sie mit ihm zusammen war, dann war sie die Lehrerin und er ihr Schüler, zumindest kam es ihr so vor. Servin hatte keinerlei Verlangen danach, ihr diesen Glauben zu nehmen.
»Ein Soldat sollte nicht zu viel wissen, wie könnte er sonst tun, was von ihm verlangt wird?«, sagte er.
»Du bist heute aber zynisch. Das passt gar nicht zu dir.«
»Oh, das ist kein Zynismus, das ist Realismus. Ich weiß, was ich bin und das ist gut so.«
Vuras grüne Augen musterten ihn lange und durchdringend, fast so als würde sie in seine Seele schauen. Doch das tat sie nicht. Sie würde zurückschrecken, wenn sie es täte, dessen war sich der Kriegsmeister sicher.
»Servin?«, fragte sie nach einer Weile.
»Ja?«
»Glaubst du, ich kann der Prinzessin vertrauen?«
Die Frage kam so unvermittelt, dass Servin überrascht die Augenbrauen hob. »Wieso fragst du?«
Vura schaute zu Boden und zuckte die Achseln. »Der König, er …«, doch sie brachte den Satz nicht zu Ende.
Der Schmerz war zurückgekehrt in ihr sommersprossiges Gesicht. Diesmal war es ihm nicht gelungen, sie aufzuheitern. Das Bedürfnis, sie zu umarmen, war beinahe unerträglich, doch er wusste, dass sie Berührungen von Männern verunsicherten.
»Was auch immer der König getan hat, es hat nichts mit Arina zu tun«, sagte Servin sanft. »Die Prinzessin gehört zu den besten Menschen, die ich kenne. Sie würde dir nie ein Leid zufügen, das kann ich dir versichern. Das wüsstest du, wenn du sie so lang kennen würdest wie ich. Was Viktor angeht …« Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »… nimm dich in Acht vor ihm. Er würde alles tun, um seine Ziele zu erreichen, aber er ist nicht grausam, wenn es auch so scheinen mag. Tu einfach, was er sagt. Das tun wir alle.«
Vura nickte langsam. »Ich weiß«, sagte sie mit einer Traurigkeit in der Stimme, die Servin das Herz zerriss. Sie ist meiner Schwester so ähnlich, dachte er und spürte wieder die Schuld, die ihm wie ein Stein auf der Seele lag.
»Und du bist sicher, dass ich der Prinzessin trauen kann?«, fragte sie noch einmal.
»Ganz sicher.«
»Ich glaube dir.«
»Warum gerade mir?«
»Das hast du doch selbst gesagt. Weil du so bist wie ich. Du lebst zwar schon seit langer Zeit hier, aber das ist nicht dein zu Hause.«
Vielleicht sah sie ja doch in seine Seele. Reiß dich zusammen. Hör auf, dich an sie zu binden. Du weißt, was ihr bevorsteht.
Er blickte ihr lange in die Augen, dann streckte er die Hand aus und strich ihr über das lockige Haar. Zu seinem Erstaunen schrak sie nicht zurück. Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie erwiderte, dann stand er mühsam auf und richtete seinen Schwertgurt wieder.
»Morgen früh werden wir weiter an deinem Messerkampf arbeiten. Komm nicht zu spät«, sagte er mahnend.
Er wollte gerade die Tür öffnen, da hielt ihn Vuras Stimme noch einmal zurück. »Danke, Kriegsmeister.«
Er schaute sich zu ihr um und nickte. Dann verließ er ihr Gemach und schloss die Tür hinter sich.
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Nachdem Io den besten Kämpfer der Korsaren niedergestreckt hatte, war der letzte Funke ihres Widerstandes gebrochen. Die überlebenden zwanzig Männer ergaben sich und durften an Bord ihres zerstörten Schiffes bleiben. Es war unwahrscheinlich, dass sie rechtzeitig Land erreichen würden, bevor es sank, aber die Piraten waren gewillt, es darauf ankommen zu lassen. Die Alternative bestand darin, dass ihnen allen die Kehle durchgeschnitten wurde.
Leif hatte zehn Männer verloren und zehn weitere waren verwundet, einige von ihnen schwer. Um die kümmerte sich der junge Prinz zuerst. Er kniete neben ihnen nieder, legte seine Hände auf die furchtbaren Wunden und begann Magie zu wirken. Durchtrennte Venen fanden wieder zueinander, Muskelstränge verbanden sich, Knochen wuchsen zusammen. Der heilsame Prozess bereitete den Männern große Schmerzen und ihre Schreie hallten über das Deck. Sie mussten von mehreren Soldaten fixiert werden, so sehr wanden sie sich unter den Händen des Hexers. Doch sobald es vorbei war, sahen sie an sich herunter und ihre Pein war vergessen. Sie waren vollends geheilt. Die Männer dankten dem Prinzen überschwänglich, hatten sie doch eben noch einem Leben als Krüppel oder gar dem Tod entgegengeblickt.
Dieser Umstand trug dazu bei, den Soldaten die neuentfachte Angst vor dem Todeshexer zu nehmen. Sie hatten mit angesehen, wie der Prinz das Leben aus einem Menschen gerissen hatte. Hatten gesehen, wie er sich daran ergötzt hatte. So etwas vergaß man nicht so leicht. Außerdem hatten sie viele Kameraden verloren, aus der Laune eines Adligen heraus, wie es ihnen schien. Das Gold und Silber, das sie unter Deck fanden und wohl von einem früheren Raubzug stammte, half ihnen jedoch über ihren Verlust hinweg. Askon erhob keinen Anspruch darauf und übergab es gänzlich der Mannschaft. So wurden aus einfachen Soldaten kurzer Hand wohlhabende Männer.
Den Toten dagegen konnte nichts mehr helfen. Man ließ sie ins Meer hinab und Askon entzündete sie mit magischem Feuer. Die brennenden Körper trieben auf der Wasseroberfläche gen Sonnenuntergang. Es sah aus, als wöllten sich die Flammen mit ihrem Ursprung verbinden, der orangeroten Feuerscheibe am Horizont, die langsam vom Meer verschluckt wurde. Einige Männer sangen ein altes Totenlied. Es waren tiefe, düstere Klänge, die von ihren Kehlen über die See getragen wurden.
Das ist mein Werk, dachte Askon. Er riss seinen Blick von den brennenden Gestalten los und schaute über das blutverschmierte Deck des Piratenschiffs. Die Leichen der Korsaren hatte man achtlos ins Meer geworfen, doch die Planken waren immer noch rutschig von ihrem Blut.
All diese Menschen wären noch am Leben, wenn er nicht gewesen wäre. Dennoch würden ihn die meisten als Helden bezeichnen, hatte er doch alles riskiert, um die unschuldige Besatzung des Handelsschiffes zu retten. Die Piraten waren diejenigen, die geglaubt hatten, sich mit Gewalt nehmen zu können, was sie begehrten, und viele würden sagen, sie hätten den Tod verdient. Askon konnte sich jedoch nicht auf diese heroische Legitimation berufen. Er versuchte zwar, sich einzureden, dass er es für die Menschen des Handelsschiffes getan hatte, doch in Wahrheit wusste er, dass das eine Lüge war. Er hatte es für niemanden getan außer sich selbst. Askon Nox, Prinz der Nachtinseln, hatte sich nur beweisen wollen, was er wert war.
Seit er sich zurückerinnern konnte, wurde er darauf vorbereitet zu kämpfen und die Magie als Waffe einzusetzen, aber er hatte nie Gelegenheit gehabt, seine Fähigkeiten und seinen Mut zu testen. Er hatte sich gefragt, ob er das Zeug dazu hatte, sich einem Kampf auf Leben und Tod zu stellen. Nun hatte er eine blutige Antwort auf diese Frage erhalten.
Die Männer brauchten fast eine halbe Stunde, um die Acheron aus dem Rumpf des Piratenschiffs zu befreien. Einige begaben sich unter Deck und pressten ihre Körper gegen den eisernen Rammsporn, der sich in die Planken gegraben hatte, während die Ruderer versuchten, die Acheron mit kräftigen Ruderstößen zu bewegen. Askon hätte die Schiffe mühelos mithilfe von Magie trennen können, doch seine Quelle war erschöpft. Die Heilung der Verwundeten hatte ihn zu viel Kraft gekostet und die Macht des Menschenlebens, das er genommen hatte, war beinahe verbraucht.
Doch gelang es auch ohne seine Hilfe. Mit einem Krachen riss sich die Acheron los und befreite sich aus dem zerstörten Holz. Wie durch ein Wunder war Leifs Schiff unversehrt, abgesehen von einigen Schrammen und kleineren Rissen.
Nachdem die restlichen Männer vom Piratenschiff auf die Acheron geholt wurden, setzten sie ihren Kurs fort und Askon sah der zerstörten Galeere nach. Die überlebenden Korsaren waren gegen das dunkle Abendrot nur als schwarze Schatten zu erkennen.
Die Männer begannen derweil, ihr Überleben und ihren ungeahnten Reichtum zu feiern. Eine Kiste voller Rumflaschen, die sie auf dem Piratenschiff gefunden hatten, wurde geöffnet und ein Seemann spielte auf seiner Laute, die von mehreren grölenden Stimmen begleitet wurde.
Askon hätte sich gerne an den Feierlichkeiten beteiligt, aber er hatte noch nie so viel Magie in so kurzer Zeit gewirkt und nun zahlte er den Preis dafür. Seine Glieder waren schwer, seine Muskeln schmerzten und sein Schädel pochte. Er kannte diese Nachwirkungen, die von der Energie herrührten, die durch seinen Körper geflossen war, doch er hatte sie nie in diesem Ausmaß erlebt. Ihm blieb nichts anders übrig, als sich in sein Quartier unter Deck zurückzuziehen. Er brauchte Ruhe.
Die Stimmung war ausgelassen, fröhlich und sogar Io beteiligte sich an der Feier. Sie hatte ihre Rüstung gegen einfache Lederkleidung getauscht und trank gleich mehrere Männer unter den Tisch. Ihre Opfer sanken besinnungslos zu Boden, während sie lediglich zu schwanken begann.
Leif beobachtete das Ganze amüsiert aus der Ferne. Die Kriegsmeisterin mochte besser kämpfen können als jeder Mann, aber wenigstens in einer Sache unterschied sie sich nicht von den anderen. Nach einem Kampf trank sie sich bis zur Besinnungslosigkeit, wie es sich für einen Soldaten gehörte.
Als die Sterne am Himmel erschienen, schliefen die meisten Männer bereits. Sie lagen überall auf dem Deck verteilt und ließen ihr trunkenes Schnarchen vernehmen. Nur wenige saßen noch in kleinen Gruppen zusammen und tranken.
Leif fand Io allein am Bug des Schiffes. Er selbst hatte nicht viel getrunken, denn er würde die zweite Steuerschicht in der Nacht übernehmen, doch sein Kopf war bereits leicht. Io dagegen war sturzbetrunken. Sie hielt sich mit einer Hand an der Reling und trank mit der anderen aus einer Rumflasche. Sie schwankte im Stehen, obwohl der Seegang ruhig war.
Der Mond schien hell in dieser Nacht und in seinem silbernen Schein konnte Leif die harten Züge erkennen, die Ios Gesicht ergriffen hatten. Ihre Augen glänzten stumpf, das ergrauende Haar saß unordentlich auf ihrem Kopf. Sie hatte die Mundwinkel nach unten gezogen und die Kiefer aufeinandergepresst.
»Guten Abend, holde Maid«, sagte Leif augenzwinkernd, als er zu ihr herangetreten war.
Io blickte zur Seite und ihre Miene hellte sich augenblicklich auf, als sie Leif erkannte. »Kapitän«, lallte sie. »Da seid ihr ja. Ich habe euch schon gesucht.«
»Tatsächlich?«
Io zog die Brauen zusammen. »Ja …«, sagte sie, plötzlich unsicher. »Ich denke schon.«
»Nun, jetzt bin ich ja hier. Genießt ihr die Aussicht?«
Der Mond spiegelte sein leuchtendes Antlitz in den vorüberziehenden Wellen. Wohin man auch blickte, man sah nichts außer dem nachtschwarzen Ozean, auf dem sich die Sterne spiegelten.
»Nein. Ich trinke«, sagte Io und nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche.
»Das sehe ich. Trinkt ihr aus Freude oder aus Kummer?«
»Ein bisschen von beidem.«
Sie nahm einen weiteren Schluck, dann sah sie Leif in die Augen. »Seid ihr eigentlich verheiratet? Ich habe eure Frage nie zurückgegeben.«
»Ich war es, aber meine Frau ist schon vor Jahren gestorben.«
»Das tut mir leid.«
»Muss es nicht. Sie hat mir eine wundervolle Tochter hinterlassen, die ihre Tradition der ständigen Vorwürfe am Leben erhält. Es ist, als wäre sie nie von mir gegangen«, sagte er lächelnd.
»Das ist … schön. Denke ich.«
»Das ist es. Und nun sagt mir, was euch Kummer bereitet. Ihr habt doch keinen Grund dazu. Ihr habt gekämpft wie eine Göttin, die Männer verehren euch und wir haben jede Menge Gold. Ihr solltet euch freuen.«
»Das tue ich auch. Beim Ursprung, mein Herz hat frohlockt, als der Kampf bevorstand und noch mehr, als ich mein Schwert durch meine Feinde getrieben habe. Ihr kennt das oder nicht? Den Kampfrausch?«
»Ich kenne ihn.«
»Es ist das schönste Gefühl, das ich je erleben durfte. Aber danach … danach folgt das schlimmste.«
»Ich verstehe«, sagte Leif und beugte sich über die Reling.
Der Alkohol hatte die Zunge der sonst so verschlossenen Kriegsmeisterin gelockert. Er war gespannt, was er alles über sie erfahren würde.
»Tut ihr das?«, fragte sie und plötzlich schwang Zorn in ihrer Stimme mit. »Wisst ihr, wie es sich anfühlt, wenn ihr auf euer Leben blickt und alles, was ihr seht, ist der Tod, den ihr verbreitet habt? Denn nichts anderes tue ich seit 130 Jahren. Das ist mein einziger Daseinszweck und ich brenne jedes Mal darauf, ihn zu erfüllen. Erst danach spüre ich die Reue. Wieso spüre ich sie erst danach?«
Eben noch hatte in ihren Augen der Zorn geglitzert, jetzt sprach eine Verletzlichkeit aus ihnen, die Leif von der Kriegsmeisterin nie erwartet hätte.
»Weil ihr ein Mensch seid. Ihr liebt den Kampf wie so viele, aber ihr habt ein Gewissen, was die wenigsten von sich behaupten können.«
Io kicherte. »Ein Gewissen? Habt ihr eine Ahnung, wie viele Menschen ich getötet habe? Nein? Ich auch nicht. Es müssen hunderte sein, die ich mit diesem Schwert erschlagen habe. Ich würde gerne behaupten, dass ich mich an jedes Gesicht erinnern kann, doch das wäre gelogen. Vielen habe ich nicht einmal ins Gesicht gesehen, als ich sie getötet habe.«
»Ihr habt für das Haus Petram gekämpft, als es gegen die Tempestas rebelliert hat, nicht wahr?«
Io nickte. »Es war eine dumme Rebellion. Fürst Petram hat geglaubt, der Bund würde Haus Nox davon abhalten, sich in den Krieg seiner Fürstenhäuser einzumischen. Er war ein Narr. Seinetwegen gibt es heute kein Haus Petram mehr und seine Ländereien haben sich die Tempestas einverleibt.«
»Und doch habt ihr für ihn gekämpft.«
»Ich war jung und hatte allerlei Ideen von Ruhm und Ehre im Kopf. Ich tötete den Champion von Haus Nox, Dovu Hammerschild, und fand mich plötzlich im Dienst meines Feindes wieder.«
»Mein Vater hat mir die Geschichte erzählt. Er behauptete immer gern, mein Urgroßvater wäre dabei gewesen, als ihr gegen ihn antratet, aber ich glaube nicht, dass es stimmt. Er sagte, ihr wäret über zwei Meter groß gewesen und hättet Feuer aus euren Augen gesprüht.«
Io lachte und wäre beinahe vornübergekippt, als sie den Halt verlor. Leif fing sie auf und sie fiel ihm in die Arme. Sie kicherte immer noch und ihr warmer Atem strich über seinen Hals.
»Zum Glück seid ihr so ein großer Kerl. Ein kleiner Mann wäre unter dem Gewicht einer feuerspeienden Riesin sicher zusammengebrochen.«
Sie blickte auf und in ihren halb geöffneten Augen loderte ein Verlangen, das Leif nur zu gut kannte.
»Wisst ihr«, sagte sie und richtete sich wieder zu ihrer vollen Größe auf. »Zum Glück für uns beide, weiß ich genau, wie sich meine Stimmung aufbessern lässt. Dazu braucht es nur zwei Dinge. Alkohol …« Sie leerte die Flasche in einem Zug und warf sie über die Reling in die vorbeiziehenden Fluten. Dann packte sie Leif mit beiden Händen am Kopf. »… und einen Mann.«
Sie stürzte sich förmlich auf ihn, presste ihre Lippen gegen die seinen. Leif erwiderte den Kuss nach einem kurzen Moment der Irritation und Begierde schoss in seine Lenden. Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten, fühlte ihre kleinen, festen Brüste unter der Lederkleidung. Sie riss ihn plötzlich zu Boden, mit einem Poltern kamen sie auf den Planken des Decks auf. Schnell befreite sie ihn von seiner Hose und riss sich selbst die Beinkleider herunter. Einige Männer sahen sich zu ihnen um, doch Io schien sich nicht daran zu stören. Sie ließ sich auf das erigierte Glied des Kapitäns nieder, spürte ihn in sich eindringen und begann ihn zu reiten. Sie stöhnte unkontrolliert und verzerrte vor Lust das Gesicht.
Leif hatte noch nie erlebt, dass er von einer Frau benutzt wurde. Zumindest nicht auf diese Art. Er bezweifelte, dass er sich wehren könnte, selbst wenn er wollte. Das steigerte sein Vergnügen seltsamerweise nur noch mehr.
Ihre Körper verwoben sich im fahlen Licht der Sterne, während Io ihr Becken immer heftiger auf und ab fahren ließ.
Ein Deck tiefer öffnete Askon die Augen und lauschte. Er runzelte die Stirn, als er die Lustschreie einer Frau erkannte. Er dachte angestrengt nach, wägte jede noch so aberwitzige Möglichkeit ab, die erklären würde, dass es sich dabei nicht um die Kriegsmeisterin handelte. Wenigstens einer der Männer an Bord würde sicher eine hohe Stimme haben, wenn Askon sie auch bisher nicht vernommen haben mag. Vielleicht handelte es sich dabei also lediglich um die Vertiefung der Kameradschaft zweier Matrosen.
Die Schreie schwollen an, schlugen sich förmlich durch die Holzdielen der Schiffsdecke. Nein, das ist eindeutig eine Frau, dachte Askon und ein breites Grinsen ließ seine hellen Zähne erkennen. Io Silbertod lag in diesem Moment mit einem Mann, obwohl von Liegen keine Rede sein konnte.
Das wird sich die Kriegsmeisterin für eine sehr lange Zeit anhören müssen, dachte er und schloss mit einem zufriedenen Grinsen wieder die Augen.
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Als Askon erwachte, schlief das Schiff zum größten Teil noch. Er zog sich ein dunkles Lederwams und schwarze Hosen über und verließ seine beengte Kabine. Die Morgenluft war frisch, aber nicht mehr so kalt, wie er es gewohnt war. Ein leichter Dunst hing in der Luft; die Sonne zeigte sich am Horizont als verschwommene, orange-gelbe Scheibe. Die meisten Männer schliefen nach wie vor auf den harten Holzplanken, nur wenige gingen mit rotunterlaufenen Augen ihrer Arbeit nach. Nicht einmal der Fahrtwind konnte den Geruch von Rum und Erbrochenem vertreiben.
Im Bug des Schiffes fand Askon neben den schlafenden Männern genug Platz, um seine Quelle zu reinigen.
Er holte tief Luft, schloss die Augen und begann sich zu bewegen. Zuerst folgte sein Körper nur langsam den uralten Mustern des Ritus. Er war immer noch müde und vermisste die jugendliche Kraft, die seine Muskeln sonst beherrschte, doch mit jedem Faustschlag, jeder Drehung seines Körpers, jedem Sprung spürte er, wie das Muster die Kontrolle übernahm. Die Riten zogen einen unweigerlich in ihren Bann, überlagerten die Sinneswahrnehmung, dämpften den Gedankenstrom, bis es nichts mehr gab außer der Bewegung. Ihre Abfolge war so natürlich, so selbstverständlich für Askons Körper, dass er sie im Schlaf ausführen konnte.
Sein Atem ging schneller und er spürte kalten Schweiß seinen Rücken herunterlaufen. Er sprang, drehte sich in der Luft, drückte sich mit einer Hand vom Boden ab und kam mit einer akrobatisch anmutenden Bewegung wieder auf die Füße. Er bewegte sich wie eine Katze, grazil aber kraftvoll. Dann blieb er unvermittelt stehen und schlug seine Faust in die Handfläche.
Ashtu, der Ritus des Lebens, war beendet. Er öffnete die Augen und sie erstrahlten im hellen Blau seiner Quelle.
»Fühlt ihr euch nun gestärkt, mein Prinz?«
Askon blickte zur Seite und sah Io in voller Rüstung an der Reling stehen. Sie hatte dunkle Augenringe und ihr Haar war ein wenig zerzaust.
»Ein Ritus reinigt Körper und Geist«, sagte er nickend. »Was ist mit euch? Es wundert mich, euch schon so früh anzutreffen.«
»Es bedarf mehr als ein wenig Rum, um mich von der Erfüllung meiner Pflicht abzuhalten.«
»Da bin ich mir sicher.«
»Ihr habt gute Arbeit geleistet gestern, mein Herr. Die Männer vertrauen euch.«
»Ist das so? Ich dachte, sie würden mich fürchten.«
Er konnte es ihnen nicht einmal verübeln. In dem Moment, als er das Leben aus dem Piraten gerissen hatte, hätte er nicht damit aufhören können. Er war im Rausch gewesen, hungrig nach mehr Macht. Erst danach war ihm klargeworden, wie das für die Männer ausgesehen haben musste.
»Sie waren eingeschüchtert«, gab Io zu. »Aber ihr habt die Verwundeten geheilt. Ihr seid ein Prinz und habt eure Magie an einfachen Seemännern gewirkt. Das werden sie euch nicht vergessen.«
»Und ich habe sie reich gemacht«, sagte Askon grinsend.
»Ja … das hat auch geholfen. Der Punkt ist jedenfalls, dass sie euch folgen werden, wenn ihr es verlangt.«
»Das werden sie so oder so.«
»Ihr wisst, wie ich das meine.«
Askon nickte. »Höre ich da etwa Anerkennung, Kriegsmeisterin? Seid ihr noch betrunken?«
»Ihr verdient Anerkennung, mein Prinz. Eure Tat war selbstlos und edel. Euretwegen leben die Menschen auf dieser Handelsgaleere noch.«
In Ios Worten hallte Stolz wider, und Askon mied den Blick der Kriegsmeisterin. Sie sah etwas in ihm, das er nicht war und er schämte sich dafür.
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit eurem Lob umgehen kann.«
»Keine Sorge mein Prinz, ihr werdet bald wieder etwas Beklagenswertes tun.«
»Ich kann es kaum erwarten«, sagte Askon fröhlich. »Wo wir gerade bei beklagenswert sind, ich bin ebenfalls stolz auf euch.«
Ios Augen wurden zu Schlitzen. »Weswegen?«
»Ich wusste doch, dass sich unter diesen vielen Metallplatten eine leidenschaftliche Frau verbirgt.«
Ios Gesicht verlor die wenige Farbe, die es gehabt hatte. »Ihr habt … es gehört?«
»Kriegsmeisterin, die Frage, die ihr euch stellen solltet, lautet: Wer hat das nicht gehört?«
Io blickte beschämt zu Boden. »Prinz Askon, mein Verhalten war einer Kriegsmeisterin nicht würdig. Ich …«
Askon winkte ab und brachte sie zum Schweigen. »Silbertod, vor mir braucht ihr euch deswegen nicht zu entschuldigen. Im Gegenteil, wie ich bereits sagte, ich bin stolz auf euch. Im Übrigen auch beeindruckt. Ich nehme an, Leif war der Glückliche? Ja? Ich fasse das als Ja auf. Beim Ursprung, ihr habt den Mann ja regelrecht verschlungen.«
Io begann sich die Schläfen zu massieren. »Mein Prinz, wie lange muss ich damit rechnen, von euch auf diesen Vorfall angesprochen zu werden?«
»Solange, bis ich das Vergnügen daran verliere.«
»Also nie?«
»Niemals«, stimmte Askon grinsend zu.
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Die Acheron glitt noch drei weitere Tage über die Wellen der See, bis am Morgen des vierten Tages die Insel Cithrael am Horizont auftauchte. Sie waren nun so weit in den Süden vorgedrungen, dass von dem eisigen Wind der Nachtinseln nichts mehr zu spüren war. Der Himmel war klar und Askon fühlte die warmen Sonnenstrahlen auf seiner bleichen Haut. Er beugte sich über die Reling, um einen genaueren Blick auf die Insel zu erhaschen.
Askon hatte in seinem Leben nichts Vergleichbares gesehen. Während die Acheron langsam auf ihren Ankerplatz zulief, kam er aus dem Staunen nicht mehr heraus. Sternstadt war die größte Stadt der Insellande und schien Cithrael gänzlich einzunehmen. Die wenigen Bäume und Wiesen, die Askon erspähen konnte, waren Parks, die die Kontinuität der leblosen Steingemäuer unterbrachen. Sie wirkten wie kleine, grüne Inseln, umgeben von dem hektischen Ozean eines Häusermeers. Allein der Hafen stellte alles in den Schatten, was Askon je untergekommen war. Hunderte Schiffe lagen hier vor Anker in jeder erdenklichen Form. Dickbäuchige Handelsgaleeren wie jene, die sie vor den Piraten gerettet hatten, reihten sich neben Fischerbooten, Segelschiffen und Kriegsschiffen der Astrums. Und die vielen Menschen! Askon war einmal mit seinem Vater auf dem Markt von Drugmor gewesen und hatte geglaubt, alle Menschen der Insellande hätten sich dort getummelt. Wie sehr man sich täuschen konnte. Verglichen mit dem Hafen Sternstadts war der größte Markt der Nachtinseln ein schlechter Witz.
»Beeindruckend, nicht wahr?«
Askon blickte sich um und erkannte Kapitän Leif. »Es ist so lebendig.«
Leif nickte. »Wartet, bis ihr den Sternpalast erblickt«, sagte er und deutete auf ein im Sonnenlicht funkelndes Gebäude, das auf dem größten Hügel der Stadt thronte.
»Habt ihr je darin genächtigt?«, fragte Askon.
»Nein, mein Prinz, ich habe den Palast immer nur aus der Ferne bestaunen können.«
»Nun, das wird sich bald ändern.«
»Nicht für mich. Mein Platz ist auf dem Schiff. Ich werde mit einigen meiner Männer zurückbleiben und die Acheron genau inspizieren und Reparaturen vornehmen. Wir haben immerhin eine Seeschlacht hinter uns.«
»Und die Annehmlichkeiten des Sternpalastes verpassen? Kommt nicht in Frage, Kapitän. Ihr werdet mich begleiten.«
»Wie ihr wünscht«, sagte Leif, aber Askon erkannte an seiner Miene, dass er von der Idee nicht angetan war.
»Was ist denn mit euch? Ich dachte, ihr würdet die Gelegenheit nutzen, um Io besser kennenzulernen«, sagte er augenzwinkernd.
Leif lachte kurz und dröhnend. »Da müsste es schon zu einem Scharmützel mit den Soldaten der Astrums kommen. Ohne eine Schlacht, die ihr Blut in Wallung bringt, ist Silbertod so verschlossen wie eh und je.«
»Lasst mich raten, sie geht euch aus dem Weg?«
»Das müsste sie gar nicht. Ich erwarte nichts von ihr.«
»Macht euch keine Gedanken, Kapitän. Io kann nicht anders. Sie suhlt sich gerne in ihrer Scham.«
Leif nickte. »Ich glaube, sie schämt sich für ihren Ruhm.«
Das war nicht ganz richtig. Io schämte sich nicht für den Ruhm, sie schämte sich dafür, dass sie ihn brauchte, aber Askon korrigierte den Kapitän nicht. Es machte keinen Unterschied.
»Wenn es euer Wunsch ist, dann dürft ihr hier beim Schiff bleiben«, sagte er und Leif lächelte.
»Danke, Herr. Es freut euch sicher zu hören, dass ich vorhabe, das beste Bordell des Hafenviertels aufzusuchen.«
»Das tut es. Wenn ich wiederkomme, erwarte ich, jedes noch so anrüchige Detail zu hören.«
Die Mannschaft hatte damit begonnen, das Segel einzuholen, und die Ruder wurden ausgefahren, um zwischen den vielen Schiffen besser navigieren zu können. Leif entfernte sich und dirigierte das Andockmanöver. Als sie ihren Stegplatz erreichten, wurde der Anker ausgeworfen und das Schiff vertäut.
Man erwartete sie bereits. Eine Gruppe von etwa hundert Soldaten, gekleidet in die blau schimmernde Rüstung der Astrums, hatte vor der Acheron Stellung bezogen. Ihre Speerspitzen blitzten in der Sonne und das umliegende Menschenmeer hielt Abstand zu den Kriegern. Ein einzelner Mann auf einem schwarzen Schlachtross spaltete sich von der Gruppe ab und ritt auf den steinernen Steg.
Askon überquerte die Holzplanke, die als Brücke zwischen Schiff und Steg fungierte, und betrat zum ersten Mal seit einer Woche wieder festen Untergrund. Er wäre beinahe gestolpert, so sehr hatte er sich an die schaukelnden Schiffsbewegungen gewöhnt, doch er fing sich gerade noch rechtzeitig, ehe er sich blamierte.
Er blickte auf und seine Augenbrauen zogen sich zusammen.
Der Krieger, der auf ihn zukam, war fast ebenso monströs wie das schwarze Pferd, auf dem er ritt. Unwillkürlich spürte Askon einen Hauch von Furcht. Der Mann war nicht sonderlich groß, jedenfalls nicht viel größer als Askon, aber sein Körper war gewaltig. Ohne die Rüstung mussten seine Schultern doppelt so breit wie die des Prinzen sein. Unter dem Gesichtsschutz seines geflügelten Helms schauten kleine, dunkle Augen hervor und sein breiter Mund war zu einem harten Strich zusammengepresst. In seinen schwarzen Bart waren eiserne Ringe geflochten und hinter seiner gepanzerten Schulter war der Griff eines riesigen Schwertes zu erkennen. Auf seinem Brustpanzer war das Sigil des Hauses Astrum eingraviert. Ein fünfzackiger Stern, in dessen Zentrum ein blauer Drachenkopf eingebettet war.
Einige Meter vor Askon hielt er sein Pferd an und stieg mit einer fließenden Bewegung aus dem Sattel.
»Prinz Askon«, sagte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Es ist mir eine große Ehre, euch in Sternstadt willkommen zu heißen. Mein Name ist Gustav Astrum. Ich bin der Neffe seiner Majestät und der Kampfhexer des Hauses Astrum.«
Askon deutete ebenfalls eine Verbeugung an. »Ich freue mich, eure Bekanntschaft zu machen. Ich bin Askon Nox, Prinz der Nachtinseln, und das ist Io Silbertod«, sagte er und deutete hinter sich. »Kriegsmeisterin und Championesse des Hauses Nox.«
Gustav sah kurz zu der großen Frau herüber, nickte ihr zu, dann richteten sich seine Augen wieder auf ihn.
Dem Prinzen gefiel sein Gesichtsausdruck nicht, obwohl er nicht sicher wusste, woran das lag. Er blickte ihn nicht direkt feindselig an, aber er strahlte dennoch Bedrohlichkeit aus. Aber vielleicht lag das auch nur an seinen grobschlächtigen Zügen und der massiven Statur. Der Mann sah schlicht und einfach brutal aus.
»König Viktor erwartet euch im Thronsaal des Palastes. Meine Männer und ich werden euch dorthin eskortieren. Eure Soldaten können sich unserer Truppe anschließen. Für sie wurde ein Truppenquartier im Sternpalast zurechtgemacht.«
»Ist diese Kutsche dort für mich?«, fragte Askon und deutete auf das vergoldete Fahrzeug, das er zwischen den Soldaten ausgemacht hatte.
»So ist es.«
»Ich würde es vorziehen zu reiten. Könnt ihr zwei eurer Pferde für mich und die Kriegsmeisterin bereitstellen?«
Gustavs Augen wurden schmal. »Prinz Askon, hier auf den Sterninseln ist es nicht üblich für Adlige, sich derart vom Pöbel begaffen zu lassen.«
Er versucht nicht einmal, die Abscheu in seiner Stimme zu kaschieren, dachte Askon.
»Was ist mit euch? Ihr reitet doch auch oder nicht?«
»Ich bin der Kampfhexer meines Hauses und damit habe ich das Kommando über die königlichen Streitkräfte. Ich komme nicht umhin, von ihren unwürdigen Augen betrachtet zu werden. Für euch dagegen schickt sich das nicht.«
Askon zeigte ein breites Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »So sehr ich euer Brauchtum auch respektiere, ich komme nicht von den Sterninseln. Meine Heimat ist Gottberg und ich entscheide immer noch selbst, was sich schickt und was nicht. Die Hexer des Hauses Nox reiten, wie es sich für wahre Herrscher geziemt.«
Gustav zog die Mundwinkel nach unten, sein Blick wurde hart. Die klobigen Finger seiner Hand verkrampften sich und er hob kaum merklich den Arm. Askons Eisaugen folgten seiner Bewegung, dann nahm er wieder Blickkontakt mit ihm auf. Er wollte sein Schwert ziehen, dachte er. Er tat es nicht, aber er hatte es gewollt. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er ihm den Schädel spalten wollen.
Gustavs Hand sank wieder herunter, als er in Askons Augen blickte. Ein Lächeln durchbrach die harte Linie seiner Lippen. »Wie ihr wünscht … Prinz.«
Mit diesen Worten machte er kehrt, bestieg sein Pferd und ritt zurück zu seinen Männern.
Io trat an Askon heran, die Hand auf dem Griff ihres Schwertes; ihre Augen folgten der riesigen Gestalt des Kampfhexers.
»Er mag euch nicht«, sagte sie.
»Nein, das tut er nicht. Allerdings bezweifle ich, dass es etwas Persönliches ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überhaupt jemanden mag.«
»Und das wisst ihr, nachdem ihr ein paar Sätze mit ihm gewechselt habt?«
»Oh, ihr kennt doch meine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Ihr seid das beste Beispiel. Habe ich nicht immer gesagt, dass da eine hemmungslose, weibliche Seite in euch steckt? Und nun habt ihr jüngst meine Vermutung eindrucksvoll bestätigt, indem ihr euch vor einer ganzen Schiffsmannschaft gehen ließet. Ah … denkt ihr daran so gern zurück wie ich?«
Io erwiderte nichts, aber ihr Gesichtsausdruck war kommunikativ genug.
Askon zwinkerte ihr zu, um eine Heiterkeit zu unterstreichen, die er nicht empfand. In Wahrheit war er sehr beunruhigt über das Verhalten Gustavs, aber er wollte es vor Io nicht offen zur Schau tragen. Nicht, bevor er selbst wusste, was es damit auf sich hatte. Wenn er Unrecht hatte und Gustav nicht bloß ein streitsüchtiger Ochse war, sondern die Einstellung seines Hauses vertrat, dann konnte diese Reise eine unangenehme Wendung nehmen.
Inzwischen hatten die Soldaten der Acheron die Harnische angelegt und ihre Ausrüstung zusammengepackt. In voller Kampfmontur gingen sie einer nach dem anderen über die Holzplanke und schlossen sich den Männern des Hauses Astrum an.
Die Ruderer blieben zusammen mit Leif und den anderen neun Kriegern zurück, um das Schiff zu bewachen.
Gustav kehrte mit zwei Pferden zurück, die er persönlich am Zügel führte, und Askon lud sein Gepäck in die Satteltaschen eines dunkelbraunen Hengstes. Bevor er aufsaß, blickte er zum Schiff zurück und nickte Leif zu. Der Kapitän nickte zurück. Dann stieg er in den Steigbügel und hievte sich in den Sattel.
So einen Ausblick hatte man vom Rücken der Bergponys, die er gewohnt war, bei weitem nicht. Er wünschte, er könnte dem Tier einfach die Sporen geben und so schnell über die Pflastersteine reiten wie möglich, aber dieses Verlangen musste er unterdrücken. Angesichts der vielen Menschen im Hafen würde er dabei wohl einige niedertrampeln und das hätte einen denkbar schlechten ersten Eindruck bei seinen Gastgebern zur Folge. Stattdessen schloss er im leichten Trab zu Io auf.
Askon blickte sich um. Vor ihm rollte die Kutsche gemächlich über die Straße, zu beiden Seiten und hinter ihm wurde er durch die Reiter von den Menschen des Hafens abgeschirmt. Da die meisten Männer zu Fuß unterwegs waren, bewegten sie sich nur im Marschtempo und er konnte sich in aller Ruhe umsehen.
Wenn er nach vorne über die Köpfe der Soldaten blickte, konnte er das Ende der Lagerhallen und Tavernen des Hafens ausmachen. Dahinter, etwa fünf Kilometer entfernt, stieg das Gelände an und gab den Blick frei auf die hellen Hauswände der Villen der wohlhabenderen Bürger. Auf dem Gipfel des großen Hügels streckten die Türme des Sternpalasts ihre hellen, schlanken Gestalten nach dem wolkenlosen Himmel aus. Der Palast stand auf dem höchsten Punkt der Stadt und überblickte ein endloses Häusermeer, das sich zu allen Seiten ausdehnte. Die Sonnenstrahlen wurden von hunderten Fenstern und Glaskuppeln zurückgeworfen und ließen das Gebäude in gleißender Helligkeit erstrahlen.
Der Sternpalast tat seinem Namen alle Ehre. Er funkelte über der Stadt wie ein einsames Gestirn am Nachthimmel.
»Dagegen wirkt das Nachtschloss wie ein finsteres Verlies«, sagte Askon zu Io und deutete in Richtung des Palastes.
»Es ist sehr schön. Aber Schönheit verbirgt oft nur die Verderbtheit, die unter ihrer Oberfläche lauert.«
Während sie sprach, war ihr Blick auf einen Mann in der Menge gerichtet, der in verschmutze gelbe Gewänder gekleidet war. Er stand auf einem Fass und predigte zu einer kleinen Menschenmenge, aber Askon konnte seine Worte nicht verstehen. Der Priester sprach zwar die universelle Sprache der Insellande, doch der regionale Dialekt war fremdartig für seine Ohren und der Lärm der marschierenden Soldaten machte es ihm unmöglich, seine Rede zu übersetzen. Als der Soldatentrupp näher kam, traten die Zuschauer beiseite oder wurden grob aus dem Weg gestoßen. Der Mann in dem gelben Gewand hob den Kopf und schaute Askon direkt an. Seine Augenhöhlen waren leer, das angrenzende Fleisch war vernarbt vom Feuer, das ihm die Augen aus ihren Sockeln gebrannt hatte.
»Heil dir, Feuergott Alog!«
Askon war ihm nun so nah, dass er die Worte verstehen konnte und ihm kam es so vor, als wären sie an ihn gerichtet. Der Prinz schüttelte den Kopf und wandte sich Io zu, die ein abfälliges Schnauben vernehmen ließ.
»Ihr scheint die Huldigung der alten Götter nicht gutzuheißen«, bemerkte er.
»Seht doch, was dieser Glaube von seinen Priestern verlangt. Im Namen des Feuergotts blenden sie sich, um ihre Demut zu beweisen. Die Hexer rissen die Tempel der alten Götter nicht umsonst nieder und schenkten den Menschen die Wahrheit des Ursprungs. Diese primitive Religion sollte eigentlich ausgerottet sein. Es ist Ketzerei.«
»Der Ursprung lehrt uns, dass die Magie die Quelle aller Existenz auf dieser Erde ist und die Welt um uns geformt hat. Wenn das so ist, dann kann sie auch Götter erschaffen, deren Gebete von den Menschen erhört werden.«
»Es ist rückschrittlich«, beharrte Io. »Die Astrums hätten nicht zulassen sollen, dass der alte Glaube wieder aufkeimt. Die Ablehnung des Ursprungs stellt die Machtstellung der Hexer in Frage.«
Da musste Askon der Kriegsmeisterin zustimmen. Ihm war herzlich egal, an welche Märchengestalten die Menschen glauben wollten, aber die Hexer hatten die alte Religion schon vor über achthundert Jahren verboten. Dass sie nun wieder von den Bürgern der Sterninseln praktiziert wurde, war ein Zeichen der aufkeimenden Rebellion.
Er drehte sich im Sattel herum und blickte auf den Priester zurück. Er hatte befürchtet, die leeren Augenhöhlen wären nach wie vor auf ihn gerichtet, doch zu seiner Erleichterung war dem nicht so; er hatte sich wieder der Menge zugewandt.
»Auch auf den Nachtinseln leben die alten Götter in einigen Dörfern wieder auf«, sagte er.
»Es ist ein Unterschied, ob ein paar Hinterwäldler ketzerischen Ritualen nachgehen oder man sie offen in der Hauptstadt des Reiches zur Schau trägt.«
Askon hob die Schultern. »Dies ist nicht euer Land, Kriegsmeisterin. Ihr habt euch nicht in seine Belange einzumischen.«
Sein Blick beendete jede weitere Diskussion.
»Sehr wohl, mein Prinz«, sagte sie und wendete ihre Aufmerksamkeit wieder der Straße vor ihnen zu.
Fast hatte Askon Mitleid mit der Kriegsmeisterin. Sie schien sich immer noch nicht damit abgefunden zu haben, dass sich das Zeitalter der Hexer dem Ende zuneigte. Es gab nichts, was das verhindern konnte. Schon jetzt regierten Monarchen über die fünf Königreiche, die keinen direkten Erben hervorbringen konnten – wie Haus Astrum zum Beispiel. Die Menschen erkannten, dass ihre Zeit zu herrschen kurz bevorstand.
Auf den Nachtinseln mag es noch zu keiner so großen Auseinandersetzung zwischen Volk und Hexern gekommen sein wie hier, doch das würde nicht mehr lange so bleiben. Irgendwann würde Io ihr Schwert gegen ihre Landsleute erheben müssen. Askon fragte sich, ob sie gegen sie mit dem gleichen Hass kämpfen würde, den sie den Korsaren entgegengeschleudert hatte.
Andererseits würde es dazu nicht kommen, wenn die Menschen klug waren. Wenn sie klug waren, würden sie einfach abwarten, sich in Geduld üben. Denn die Allmachtkronen verhinderten, dass die verbliebenen Aristokraten gestürzt werden konnten. Solange nur ein Hexer im Besitz einer dieser Kronen war, konnte er alle Menschen der Insellande unterwerfen. Und so lange würde das Hexergeschlecht herrschen. Bis der letzte von ihnen unter dem Gewicht der Zeit zusammenbrach.
Wie erhaben konnte eine solche Herrschaft sein?
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Nachdem sie den Hafenbereich verlassen hatten und ins Armenviertel der Stadt vordrangen, kam der Soldatentrupp nur langsam voran. Die Straße war überfüllt mit Abfall und Kot, es stank erbärmlich. Die hölzernen Wohnhütten drängten sich auf immer weniger Raum und es dauerte seine Zeit, bis sich die Soldaten einen Weg durch die Bewohner in den engen Straßen gebahnt hatten. Hier fehlte der anmutige Glanz der wohlhabenderen Viertel, die Askon auf dem Hügel um den Palast gesehen hatte.
Er blickte in die ausgemergelten Gesichter der in dreckige Lumpen gehüllten Gestalten und fand plötzlich, dass das alte Gemäuer des Nachtschlosses gar nicht so trostlos aussah, wie er geglaubt hatte.
Askon war froh, als sie die äußeren Bezirke der Stadt verließen. Die Holzhütten wichen steinernen Gebäuden und die Straße wurde wieder breiter. Das Gelände begann anzusteigen und umso weiter sie der gewundenen Straße folgten, die sich zum Gipfel des riesigen Hügels hinaufwand, desto größer und schöner wurden die Häuser. Nach einiger Zeit erreichten sie prächtige Villen mit Springbrunnen und Marmorsäulen in den von Dienern gepflegten Gärten. Zuletzt kamen sie an eine Allee von Kirschbäumen, die vor den hohen Palastmauern endete.
Dutzende von Kriegern bemannten die Zinnen der Wehrgänge und sahen zu den Neuankömmlingen herunter.
Gustav überquerte die breite Zugbrücke als erster, gefolgt von seinen Fußsoldaten. Nachdem die goldene Kutsche über die massiven Holzplanken gerumpelt war, trabten auch die berittenen Krieger zusammen mit Askon und Io unter dem Torbogen hindurch und betraten den Innenhof des Palastes.
Askon fand sich im Schatten wieder. Der halbkreisförmige Platz wurde fast gänzlich von der Domkuppel verdunkelt, die den Gipfel des Hauptgebäudes zierte. Der Prinz musste den Kopf in den Nacken legen, um das Ende des schimmernden Palastgemäuers ausmachen zu können.
Der Zug hielt an und Gustav fiel zu Askon und Io zurück.
»Meine Soldaten werden eure Krieger nun zu ihren Gruppenquartieren im Ostflügel geleiten, während ich euch und die Kriegsmeisterin zum Thronsaal führe«, sagte der Hexer.
Er saß von seinem Schlachtross ab und gab die Zügel einem der umstehenden Krieger, der es anschließend vom Platz führte. Askon und Io taten es ihm nach. Der Soldat, dem der Prinz sein Pferd übergab, versicherte ihm, dass sein Gepäck auf sein Gemach gebracht werden würde. Dann gingen sie gemeinsam mit Gustav auf die Doppelflügeltüren zu, die den Haupteingang des Palastes verschlossen. Vier Männer bewachten das vergoldete Tor und wollten sich schon gegen die schweren Türen stemmen, als der Kampfhexer seine Hand hob und einen Magieimpuls aussandte, der die Flügel nach innen schwingen ließ. Die Wachen traten beiseite, um ihren Herrn passieren zu lassen.
Der Thronsaal befand sich im Herzen des Palastes und Gustav führte den Prinzen und seine Kriegsmeisterin durch weite Hallen und lichtdurchflutete Gänge. Askon war überwältigt von dem Reichtum, den das Königshaus zur Schau trug. Die Wände waren von Gemälden geschmückt und marmorne Säulen trugen die Decken, wundervoll gearbeitete Statuen standen dicht an dicht. Leider gab es niemanden, der sich an all der Herrlichkeit erfreuen konnte. Nur gelegentlich kamen dem Prinzen einige Palastwachen entgegen, die in der Weite der Hallen verloren wirkten.
»So viel Schönheit für so wenige«, murmelte Askon mehr zu sich selbst, aber Gustav sah zu ihm herüber.
»Mehr gibt es nicht«, sagte er. »Ist das bei euch auf den Nachtinseln etwa anders?«
»Nein. Wir Hexer sind heutzutage alle dazu verdammt, unsere prunkvollen Schlösser allein zu durchwandern.«
Gustav zuckte mit den mächtigen Schultern. »Mehr Platz für uns.«
Sie bogen um eine Ecke und am Ende des Flures sah Askon endlich das Tor, das zum Thronsaal führen musste. Gustav schloss eine Faust und die Flügeltüren schwangen nach innen auf. Als Askon durch sie hindurchging, kniff er unwillkürlich die Augen zusammen, so gleißend hell war es in dem riesigen Raum. Das Sonnenlicht, das durch große ovale Fenster fiel, wurde von dem hellen Stein des Bodens zurückgeworfen und erschuf einen Saal, der aus purem Licht zu bestehen schien.
Der Raum war etwa zweihundert Meter lang und halb so breit. Schwarze Marmorsäulen, so dick wie Baumstämme, umrahmten den langen Weg zum Thron wie eine Allee. An der gegenüberliegenden Wand zwängte sich das Sonnenlicht durch ein fünfzackiges Fenster in der Form eines Sterns. In diesem Moment fiel das Licht genau auf den Thron, der aus einem gigantischen Block eines Bergkristalls gemeißelt worden war. Es schien, als würde der milchig-weiße Kristall das Licht aufsaugen, es in seinem Inneren zusammenpressen, um es dann in einer grellen Lichtfontäne in jeden Winkel des Saales schleudern. Darauf ging das Trio zu, vorbei an den blau gepanzerten Kriegern, von denen jeweils einer vor jeder Säule stand. Als sie den Thron erreicht hatten, ließ sich Gustav auf ein Knie nieder und senkte den Kopf.
»Mein König«, sagte er. »Ich bringe euch den Prinzen der Nachtinseln, Askon Nox.«
Gegen das grelle Sonnenlicht war die Gestalt auf dem Thron kaum zu erkennen. Nur die blauen Edelsteine, die von einem schlichten Goldring gehalten wurden, auf dessen Vorderseite ein einzelner dreieckiger Zacken in die Höhe wuchs, schimmerten gut sichtbar auf ihrem Haupt.
»Prinz Askon, willkommen im Sternpalast.« Die Stimme des Königs war tief und kräftig und hallte durch die Weite des Raums.
Askon verbeugte sich und Io tat es ihm gleich. Erst jetzt bemerkte er eine weitere Person, die hinter dem Thron stand. Es handelte sich um einen überaus gut gekleideten Krieger, der ein Rapier mit aufwendigem Korbgriff auf der einen Seite seines Schwertgürtels hängen hatte und einen Parierdolch von der Größe eines Kurzschwertes auf der anderen. Seine kurzen grauen Haare waren nach moderner Mode zur Seite frisiert und Askon musste zugeben, dass der Mann überaus gutaussehend war.
»Ihr könnt uns nun verlassen«, sagte Viktor laut. Die Thronwachen schulterten ihre Speere und gingen auf die vergoldeten Torflügel zu.
»Du auch, Gustav.«
Der massige Krieger erhob sich. Er verbeugte sich noch einmal vor seinem König, dann machte er kehrt und ging an Askon vorbei. Das Geräusch seiner schweren Schritte verlor sich in der Endlosigkeit des Raums und war bald kaum mehr als ein Tapsen. Mit einem lauten Knall schloss er die Türflügel hinter sich.
Seit den Kronenkriegen war es üblich, dass sich Hexer verschiedener Häuser nie allein in einem Raum aufhielten. Die beiden Kriegsmeister blieben deswegen als einzige bei ihren Herren und warfen sich abschätzende Blicke zu.
Viktor stand von seinem Lichtthron auf und kam die Stufen der Empore herunter geschritten. Nun, da er sich von dem stechenden Leuchten entfernte, wurden seine Konturen deutlicher. Der König trug einen dunkelblauen Samtumhang über einem Wams derselben Farbe, das mit Silberfäden in der Form von Rosen verziert war. Seine Gesichtszüge waren streng und unter dichten schwarzen Brauen schauten dunkle Augen hervor. Er ging auf Askon zu, gefolgt von dem gutaussehenden Kriegsmeister, der einige Schritte Abstand hielt. Wie Io hatte er eine Hand auf dem Griff seines Schwertes.
»Nun sind wir allein«, sagte Viktor, als er einen halben Meter vor ihm zum Stehen kam.
Sofort spürte Askon ein schmerzhaftes Dröhnen in seinem Kopf, das ihm nur allzu bekannt war. Die Allmachtkrone sendete ein Magiefeld aus, genau wie die seines Vaters. So intensiv hatte er es jedoch noch nie wahrgenommen. Die Azurkrone schien weitaus mächtiger zu sein als die Nachtkrone.
»Beinahe«, sagte Askon und blickte in die grünen Augen des Kriegers hinter Viktor.
Der König lächelte. »Ein eigentümlicher Brauch, nicht wahr? Als ob die beiden uns davon abhalten könnten, uns gegenseitig zu töten, wenn wir wollten.«
Askon lachte leise. »Mir gefällt eure Offenheit, König Viktor.«
»Warten wir ab wie lange noch.«
Er schnippte mit den Fingern und die Edelsteine seiner Krone erglühten.
»Was habt ihr getan?«, fragte Askon, der zwar fühlte, dass sich Magie ausbreitete, doch nicht erkannte in welcher Form.
»Ich habe für ein wenig Privatsphäre gesorgt. Die beiden Kriegsmeister können uns nicht mehr hören.«
Askon drehte sich zu Io um, die ihn irritiert ansah. Sie schien etwas zu sagen, doch kein Laut kam über ihre Lippen.
»Wir sie scheinbar auch nicht. Wie habt ihr das gemacht?«
»Schallwellen breiten sich in der Luft aus, aber zwischen uns und den Kriegsmeistern gibt es nun eine dünne Schicht luftfreier Zone. Wir befinden uns sozusagen in einer unsichtbaren Kuppel, durch die kein Laut dringen kann.«
Askon hob bewundernd die Augenbrauen. »Den Trick werde ich mir merken.«
»Das will ich hoffen. Wie gefällt euch der Sternpalast bisher?«, fragte Viktor und breitete seine Arme aus.
»Er ist sehr beeindruckend. Dieser Thronsaal allein ist … ehrfurchtgebietend.«
Viktor lachte leise. »Was glaubt ihr, wieso ich euch hier empfangen habe? Dieser Raum existiert nur aus einem einzigen Grund. Damit ein jeder vor der Macht des Königshauses erzittert. Hat es funktioniert? Erzittert ihr?«, fragte er mit einem Schmunzeln auf den Lippen.
»Ein wenig«, gab Askon zu und grinste breit.
König Viktor war ein viel unterhaltsamerer Gesprächspartner, als er es bisher von Monarchen gewöhnt war. Fairerweise musste man hinzufügen, dass er außer ihm nur seinen Vater kannte. Und Revan Nox wurde vieles nachgesagt, aber keineswegs, dass er amüsant war.
»Ihr müsst erschöpft von eurer Reise sein, aber ich fürchte, wir haben einiges zu besprechen. Ihr habt danach noch genügend Zeit, euch zu erholen, bis ihr zu Tische gebeten werdet. Dann werdet ihr auch meine Tochter kennenlernen«, sagte Viktor augenzwinkernd. »Ihr müsst Fragen haben und ich schlage vor, ihr stellt diese, solange wir allein sind.«
Askons Gesichtsausdruck musste seine Verblüffung widergespiegelt haben, denn Viktor erhob sofort wieder das Wort. »Ihr wirkt verunsichert«, stellte der König fest.
»Nun, eure Direktheit ist … ungewohnt.«
»Leider ist sie das. Ich persönlich halte die vage, bisweilen heuchlerische Ausdrucksweise, die sich die meisten Hexer im Umgang mit anderen angewöhnt haben, für absolut nutzlos. Gewisse gesellschaftliche Normen stehen der Verwirklichung unserer Anliegen nur im Weg.«
Askon nickte zustimmend. Seine Zweifel angesichts des feindseligen Verhaltens Gustavs lösten sich in Luft auf. Viktor hatte mit seinem Neffen offensichtlich nichts gemein. »Da kann ich nur zustimmen. Ich werde euren Worten folgen und mich nicht zurückhalten. Meine erste Frage lautet daher, wieso ihr mich auserwählt habt und nicht meinen Vater? Mein … Ruf muss eurem Anliegen schaden.«
»Oh, weil ihr mit der Braut eures Vaters geschlafen habt?«, fragte Viktor lächelnd. »Eine beeindruckende Leistung für einen Sechzehnjährigen, wenn ihr mich fragt. Aber natürlich habt ihr Recht. Unter normalen Umständen wäre meine Wahl niemals auf euch gefallen, doch was ist an den heutigen Zeiten schon normal? Ihr seid sehr jung und habt deshalb eine bessere Chance, meiner Tochter ein Kind zu schenken. Das ist alles.«
Diese Antwort konnte Askon akzeptieren, doch das war bei weitem nicht alles, was er wissen musste. »Aber warum seid ihr so plötzlich auf Haus Nox zugekommen? Nur wegen eines Erben? In der Vergangenheit habt ihr kein Interesse an uns gezeigt und nun bietet ihr mir, einem Prinzen der Nachtinseln, eure Tochter an. Wieso?«
»Die Antwort auf diese Frage benötigt einiges an Zeit.«
»Das trifft sich gut«, sagte Askon. »Bis auf ein Abendessen habe ich heute nichts mehr vor.«
Die dunklen Augen Viktors funkelten amüsiert. »Ihr seid schlagfertig. Das schätze ich. Nun gut, ich wende mich an euer Haus, weil ihr von den südlichen Königreichen gehasst werdet.«
»Das klingt nicht wirklich einleuchtend.«
»Das wird es. Seht ihr, es ist über eintausend Jahre her, dass euer Haus über die Insellande geherrscht hat und im Besitz aller Allmachtkronen und der Schattenkrone war. Bardan war ein schrecklicher Herrscher, da gibt es nichts zu beschönigen und er hat viel Leid über die Hexer und Menschen gebracht. Aber mir scheint, dass die Leute immer wieder vergessen, dass es Haus Nox selbst war, das uns von ihm befreit hat. Ermordet von seiner eigenen Frau, der Königin Rowa. Und anstatt die Macht an sich zu reißen, hat sie die Schattenkrone vernichtet und die übrigen Allmachtkronen an ihre ursprünglichen Besitzer zurückgegeben. Das alles tat sie natürlich erst, nachdem sie den magischen Bund ins Leben gerufen hatte.«
»Ich kenne die Geschichte. Worauf wollt ihr hinaus?«
»Ich will darauf hinaus, dass nur ein Mann des Hauses Nox verdorben war. Ein einziger. Und doch seid ihr alle in Ungnade gefallen.«
Askon hob eine Augenbraue. »Also bietet ihr mir eure Tochter aus Mitleid an? Damit wir wieder Teil der Hexergesellschaft werden?«
Viktor lachte grollend. »Teil der Hexergesellschaft? Welche genau soll das sein? Ihr mögt euch ausgeschlossen fühlen, doch die Wahrheit ist, dass schon lange jedes Haus für sich selbst steht.«
»Ihr erhofft euch von unserer Allianz also mehr Einigkeit? Eine Art Exempel dafür, dass selbst mit den Todeshexern Frieden geschlossen werden kann?«
Der König schüttelte den Kopf. »Das mag ein willkommener Nebeneffekt sein, doch ehrlich gesagt, geht es mir weniger um euch als um den magischen Bund. Seine Zeit ist gekommen.«
»Der Bund? Ihr wollt … ihn angreifen?«, fragte Askon erschüttert.
Viktor hob abwehrend die Hände. »Nicht doch, nicht doch! Ich scheine meine Worte unglücklich gewählt zu haben. Versteht mich nicht falsch. Der Bund war nötig, nachdem Bardan gestürzt worden war. Er garantierte, dass niemals wieder ein Königshaus gegen ein anderes Krieg führen konnte. Eure Vorfahrin brach nicht umsonst aus jeder Allmachtkrone einen Edelstein heraus und erschuf damit die Prismakrone. Sie hat uns Frieden gebracht.«
Königin Rowa hatte wesentlich mehr getan als das, wie Askon wusste. Sie brachte die fünf Königshäuser dazu, ihre besten Hexer dem Bund zu übergeben, und gründete mit deren Hilfe eine neue Gemeinschaft auf der Insel Durgo. Außerdem errichtete sie ein stehendes Heer, das denen der Königshäuser zu allen Zeiten überlegen sein musste.
So wurde es seit eintausend Jahren gehalten und egal wie groß der Zwist zwischen den Königshäusern auch gewesen war, einen Krieg konnte keines von ihnen riskieren. Der Bund hätte den Aggressor dem Erdboden gleichgemacht.
»Wieso wollt ihr den Bund also auflösen?«, fragte Askon.
»Weil er nicht mehr nötig ist. Die Häuser schrumpfen und das Ende unserer Herrschaft ist bereits abzusehen. Wir brauchen die Hexer des Bundes zurück in der wirklichen Welt. Seit Jahrhunderten hatten sie keinen Kontakt zu den anderen Häusern und haben sich nur untereinander vermehrt. Es sind zwar nur noch ein Dutzend, aber das sind mehr, als jedes andere Haus vorzuweisen hat. Vielleicht gelingt es uns mit ihnen, die Geburtenrate zumindest ein wenig zu erhöhen.«
»Ich verstehe. Ihr wollt Haus Nox auf eurer Seite wissen, weil wir den Bund gegründet haben.«
»Ganz recht. Selbst die Hexer des Bundes müssen euren Worten zumindest Gehör schenken und sobald die anderen Häuser überzeugt sind, kann der Bund gar nicht anders, als sich dem Willen der Insellande zu beugen.«
Weil er der zerstörerischen Energie von fünf geeinten Allmachtkronen nichts entgegenzusetzen hätte, dachte Askon, sprach es aber nicht aus.
»Ich fürchte, mein Vater wird diesem Vorhaben niemals zustimmen. Er ist sehr stolz auf die Errungenschaften seines Hauses. Er wird den Bund nicht verraten.«
»Euer Vater ist aber nicht hier«, sagte Viktor lächelnd. Dann legte er dem Prinzen eine Hand auf die Schulter und beugte sich zu ihm herunter. »Wir Hexer sind nicht allein«, flüsterte er ihm ins Ohr.
Askon warf einen unbehaglichen Blick über die Schulter. Aus irgendeinem Grund hatte er Angst, dass Io das Folgende hören konnte.
»Was meint ihr damit?«
Der König richtete sich wieder auf und zog die Hand zurück. »Vor einem Monat wurde das Dorf einer kleinen Sterninsel angegriffen. Es war eine der östlichsten Siedlungen der Insellande, abgelegen und nur dünn besiedelt. Dennoch besaß sie einen Schatz, der es wert war, ihn von über hundertfünfzig Astrumsoldaten beschützen zu lassen. Gold, geschürft in der einzigen Miene des Inselberges. Die Miene wurde von einem befestigten Fort geschützt, das meine Soldaten für Monate gegen eine tausend Mann starke Armee hätten verteidigen können.« Viktor seufzte. »Sie fiel in wenigen Augenblicken. Eine einzige Schiffsmannschaft hat sie angegriffen, angeführt von einem Hexer.«
Askons Stirn legte sich in Falten. »Ein anderes Haus muss euch angegriffen haben.«
Viktors Blick erinnerte Askon an den seines Vaters, den er ihm zuwarf, wenn er während der Hexerlehrstunden einen Fehler gemacht hatte. »Zwei meiner Männer haben überlebt. Sie versteckten sich im Gruppenabort des Forts, als sie realisierten, dass sie mit magischer Kraft attackiert wurden. Nicht sehr ehrenvoll vielleicht, aber ob es feige ist, sich dem sicheren Tod nicht stellen zu wollen, das will ich nicht beurteilen. Sie haben den Hexer gesehen, der ihre Kameraden in schwarzem Rauch erstickte und Felsen von der Größe eines Kalbes auf sie schleuderte. Das war kein Adliger der Insellande, der ein anderes Haus beraubte. Das war ein Monstrum. Er tötete jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, das in dem Mienendorf lebte. Über vierhundert Seelen wurden an diesem Tag von Zerstörungsmagie zum Ursprung zurückgeschickt. Nur des Goldes wegen.«
»Bardan war auch ein Adliger der Insellande.«
»Da habt ihr Recht. Auch wir können grausam sein. Aber die Invasoren kamen mit einem altertümlichen Langschiff an Land. Derartige Schiffe werden mit einer Vielzahl von Überfällen während des letzten halben Jahrhunderts in Zusammenhang gebracht und alle hatten die östlichsten Inseln meines Reiches zum Ziel. Plünderer aus dem Vergessenen Land.«
Askon hatte den Namen schon immer unpassend gefunden. Schließlich bewies allein die Tatsache, dass das Vergessene Land einen definierenden Namen besaß, dass es eben nicht vergessen war. In diesem Moment war ihm das jedoch egal.
»Wenn das stimmt, dann ändert das alles«, sagte er leise.
»In der Tat. Das Vergessene Land ist größer als alle Inseln der fünf Königreiche zusammengenommen. Einige Gelehrte sind sogar der Meinung, dass man einen anderen Namen für sie finden müsse – Kontinent, war ihr Vorschlag. Und doch haben wir dieses Land nie erobert, nie seine Magiewesen gejagt und nie über die primitiven Stämme geherrscht. Zuerst waren wir zu beschäftigt damit, uns gegenseitig zu bekriegen, dann begann der Hexerschwund und nun erscheint es sinnlos, das Wagnis dieser langen Reise auf sich zu nehmen. Jetzt erweist sich das als Fehler. Die primitiven Stämme, die auf den wenigen Expeditionsreisen der Hexer dokumentiert wurden, scheinen sich innerhalb der letzten paar Jahrhunderte weiterentwickelt zu haben. Ihr wissenschaftlicher Fortschritt muss die Magie in einigen von ihnen erweckt haben.«
»Sie könnten den Fortbestand der Hexer sichern. Neues Blut, das unser Erbe weitertragen kann«, sagte Askon aufgeregt und zweifelnd sogleich.
»Oder sie könnten uns vernichten. Niemand weiß, wie viele von ihnen im Vergessenen Land leben und wir Hexer sind zu einem erbärmlichen Rest zusammengeschrumpft. Sie könnten die Insellande überrollen.«
Askon schwieg eine Weile und blickte seinem Gegenüber in die fast schwarzen Augen. »König Viktor, was wollt ihr von mir?«, fragte er schließlich.
»Verständnis. Nichts weiter. Ich will, dass ihr versteht, was auf dem Spiel steht. Und wichtiger, was erreicht werden kann. Ich will euch an meiner Seite wissen, wenn die Zeit gekommen ist.«
»Um was zu tun?«
»Um vor dem Bund zu sprechen und seine sofortige Auflösung bekanntzugeben, welche von den fünf Königshäusern beschlossen wurde.«
»Ich nehme an, ihr werdet die Einwilligung der anderen Königshäuser bis dahin eingeholt haben?«
»Davon gehe ich aus«, sagte Viktor mit einem Lächeln auf den Lippen.
»Ich werde mich nicht gegen meinen Vater stellen«, sagte Askon. »Er ist der Herrscher über die Nachtinseln und in solchen Angelegenheiten brüste ich mich damit, meinem Vater zu gehorchen, wenn ich es auch sonst selten tue. Aber ich werde ihm euer Anliegen vortragen und versuchen, ihn davon zu überzeugen. Das ist alles, was ich euch geben kann. Wenn das nicht ausreicht, um mir die Gunst eurer Tochter zu verdienen, dann werde ich euren grobschlächtigen Neffen bitten, mir den Weg zum besten Bordell der Stadt zu zeigen, um am morgigen Tag nicht ganz unbefriedigt wieder nach Gottberg zurücksegeln zu müssen.«
Zuerst schien es, als wollten sich die Gesichtszüge des Königs im Zorn verzerren, doch dann lachte er plötzlich. »Oh, es ging dabei nie um meine Tochter«, sagte er. »Ich hoffe, dass ihr gemeinsam ein Kind zeugt. Eure Entscheidung ändert daran nichts. Doch vergesst nicht, was wir heute besprochen haben. Ihr habt die Rettung eures Hauses vielleicht einmal in der Hand.«
Da war ein Funkeln in seinen dunklen Augen, das Askon Unbehagen bereitete. Viktor schnippte mit den Fingern und das Geräusch dehnte sich wieder im Raum aus. Erst jetzt fiel ihm auf, wie unnatürlich still es in der Luftkugel gewesen war.
»Nun geht und ruht euch aus«, sagte Viktor und Io zuckte zusammen, als seine Stimme plötzlich wieder an ihr Ohr drang. »Gustav wartet draußen und wird euch in euer Gemach geleiten. Wir haben beim Abendessen noch genug Zeit, uns zu unterhalten.«
»Danke, König Viktor«, sagte Askon und verbeugte sich.
Er machte kehrt und ging mit Io den langen Weg zwischen den Säulen entlang. Als er das Energiefeld der Allmachtkrone verließ, atmete er erleichtert auf. Es fühlte sich an, als würde jemand einen Schraubstock entfernen, der seinen Kopf zusammengepresst hatte.
Viktor sah dem jungen Prinzen nach und spürte ein unbehagliches Ziehen in seiner Magengegend. Fühlte sich so Bedauern an?
Askon war anders, als er erwartet hatte. Mächtiger. Obwohl er seine Quelle nicht geöffnet hatte, war es Viktor möglich gewesen, einen Hauch seiner Kraft zu erspüren. Die Allmachtkrone machte ihn empfänglicher für Energiefelder, machte sie für ihn sichtbar, und der Prinz glühte, wo andere Hexer nur flackerten. Ihm war sofort klar gewesen, dass er ihm einen Teil der Wahrheit erzählen musste, um in ihm keine Zweifel zu erwecken. Das entsprach zwar nicht dem ursprünglichen Plan, aber Viktor hatte in die Augen des Prinzen geblickt und instinktiv erkannt, dass ihn seine Ausführungen nicht befriedigt hätten. Außerdem war es immer erfolgversprechender, eine Lüge in einer Wahrheit zu verbergen. Das bedeutete zwar ebenfalls ein Risiko, aber das schien Viktor tolerabel. Und was machte es schon, wenn Askon nun von den Hexern im Vergessenen Land wusste? Viel gefährlicher wäre es gewesen, den intelligenten Jüngling mit platten Lügen abzuspeisen.
»Er ist stark«, ertönte eine Stimme hinter ihm.
Viktor hatte beinahe vergessen, dass der Kriegsmeister noch hier war. »Das ist er«, antwortete er gedankenverloren. »Das ist er.«
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Askons Gemach befand sich am äußeren Ende des Ostflügels. Es war Teil eines Eckturms und durch das Fenster konnte der Prinz auf den Hof blicken, der von den Mauern des Westflügels eingerahmt wurde.
Askon wollte gerade in den seidenen Kissen des opulenten Bettes versinken, als es an seiner Tür klopfte. Er warf den Kissen einen sehnsuchtsvollen Blick zu, dann ging er durch den großen Raum, vorbei an den mit Holzschnitzereien verzierten Möbeln. Nur mit einer knielangen Leinenhose bekleidet öffnete er die Tür und schaute in das strenge Gesicht der Kriegsmeisterin hinauf, die das Quartier gegenüber bewohnte.
Io war auf dem langen Weg vom Thronsaal zu ihren Gemächern verdächtig still gewesen. Er hatte doch gewusst, dass er noch etwas zu hören bekommen würde.
»Mein Prinz«, sagte sie.
Solange Askon noch eine Hose trug, störte sie sich nicht an seiner Nacktheit. Während der Trainingsstunden war das kein ungewohnter Anblick für sie.
»Io, ich wollte mich gerade etwas ausruhen.«
»Ich werde euch nicht lange stören.«
Askon atmete tief ein. »Also gut. Je eher ihr beginnt, desto eher ist die Störung vorbei.«
Io spannte die Kiefermuskeln an. Sie hatte eine so eindeutige Körpersprache, Askon fand das immer wieder faszinierend. Die ganze Fülle ihrer Emotionen war in diese kleinen Muskelzuckungen gepresst.
»Was habt ihr mit dem König besprochen?«, fragte sie.
»Das geht euch nichts an, Kriegsmeisterin«, sagte Askon kalt.
Io hob den Kopf und musterte ihn von oben herab. Ihr war klar, dass das Gespräch an dieser Stelle beendet war. Denn ob es ihr gefiel oder nicht, ihr Herr hatte Recht. Es ging sie nichts an.
»Vergebt mir, wenn ich euch bedrängt habe«, sagte sie mit sichtlicher Mühe.
»Lasst mich jetzt allein, Kriegsmeisterin.«
»Wie ihr wünscht.«
Askon ließ die Tür ins Schloss fallen. Er durchquerte ein weiteres Mal sein Gemach und zog die schweren Vorhänge zu, ehe er sich ins Bett warf. Sie konnten die hellen Sonnenstrahlen nicht völlig aufhalten, die den Raum in goldenes Zwielicht tauchten, aber er fühlte sich gleich wohler. Er war der Prinz der Nachtinseln, so viel Helligkeit war er nicht gewohnt.
Er lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Die seidenen Kissen waren bequem – es fühlte sich an, als würde er auf Watte liegen –, aber obwohl er selten so erschöpft in seinem Leben gewesen war, wollte sein Geist nicht zur Ruhe kommen. Zu viele Gedanken wirbelten darin umher.
Io würde seinem Vater davon berichten, dass er eine geheime Unterredung mit dem König hatte, doch das kümmerte ihn nicht. Er würde ihm ohnehin erzählen, was sie besprochen hatten. Was ihn vielmehr beschäftigte, war, dass er nicht wusste, auf wessen Seite er stehen sollte. Er würde Revan natürlich nie verraten. Es gab durchaus moralische Grenzen, was die Peinigung seines Vaters betraf und Verrat war definitiv eine davon. Das änderte aber nichts daran, dass er unbedingt wollte, dass Revan ein Bündnis mit Viktor einging. Nichts wünschte er sich mehr, als das Vergessene Land mit eigenen Augen zu sehen.
Askon berauschte der Gedanke förmlich, ein Land zu erobern, in dem die Magie noch immer pulsierte. Ein Land, in dem die Magiewesen nie bejagt wurden, wo sie frei durch die Wiesen, Wälder, Sümpfe und Gebirge streiften. Ein Land, das er nur aus Märchen und Geschichten kannte, wo Ungeheuer hinter jedem Felsen lauerten und aus Männern noch Helden werden konnten. War es verwunderlich, dass er solch ein Abenteuer, dem Leben auf Gottberg vorziehen würde? Es war ein kindischer Gedanke, aber deswegen nicht weniger reizvoll.
Nur gab es bei der Sache einen Haken. Viktor glaubte fest daran, den Bund auflösen zu müssen, um sein Ziel zu erreichen. Dabei hatte er für Jahrhunderte den Frieden gewahrt. Seine Auflösung mochte das Heer der fünf Königreiche vergrößern, aber welchen Preis würde sie fordern? Frieden bestand dann nur noch in Form eines Vertrags zwischen den Königshäusern. Das Damoklesschwert, das über den Häuptern der machthungrigen Häuser schwebte, würde verschwinden. Eines Tages, und sei es erst in hundert oder zweihundert Jahren, würde es wieder zu einem Krieg kommen. Wahrscheinlich zu dem letzten, den die Hexer jemals führen würden.
Viktor wusste das. Und eine leise Stimme in den Tiefen von Askons Verstand flüsterte ihm zu, dass der König genau das wollte, doch er hörte schon nicht mehr hin. Der Schlaf übermannte ihn. Seine letzten Gedanken galten dem blau gekleideten König und dem Funkeln in dessen Augen.




Das Hexerbankett
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Am frühen Abend rief Prinzessin Arina nach ihrer Dienstmagd, die ihr daraufhin ein heißes Bad einließ. Sie stieg in das dampfende Wasser und die alte Dienerin massierte ihr den Kopf mit nach Rosen duftendem Öl, das sie ihr anschließend aus dem Haar wusch. Nachdem die Prinzessin aus der Wanne gestiegen war, trocknete sie ihren nassen Körper mit einem Leintuch ab und wickelte es ihr um die tropfenden Haare. Dann feilte sie Arina, die nackt auf einem Stuhl saß, die langen Fingernägel. Zuletzt puderte sie ihr das Gesicht und brachte ihre großen Augen mit einem dunklen Kohle-Öl-Gemisch besser zur Geltung, das sie ihr geschickt auf die Lider auftrug.
Es war ein eingeübtes Ritual, das die beiden schon seit vielen Jahren praktizierten. Doch während die Haut der Prinzessin in all der Zeit geschmeidig und jung geblieben war, hatte das Alter tiefe Falten in das Gesicht ihrer Dienerin gegraben. Ihr Haar war ergraut, ihre hellen Augen begannen trübe zu werden.
»Seid ihr diese Prozedur inzwischen nicht leid?«, fragte die alte Frau, während sie Arinas dunkles Haar durch ihre Finger gleiten ließ und es zu flechten begann.
»Ich finde es sehr entspannend«, sagte die Prinzessin und schloss die Augen.
»Oh, aber das meine ich doch nicht. Ich spreche von dem Prinzen.«
»Ah, diese Prozedur meinst du.«
Das Procedere des aufgesetzten Lächelns, der schmeichelnden, aber nicht ernst gemeinten Komplimente und der lüsternen Blicke, die sich nur allzu schnell in lüsterne Taten verwandeln würden. Wenn sie Glück hatte, wusste der Prinz trotz seiner jungen Jahre, wie er eine Frau zu berühren hatte. Sein Ruf ließ jedenfalls darauf schließen.
»Natürlich bin ich es leid, aber es ist meine Pflicht. So wie es deine ist, mein Haar zu flechten.«
»Gewiss«, sagte die Dienstmagd, die sich schon seit sechzig Jahren um die Prinzessin kümmerte.
Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es nicht an ihr war, sich um Arina zu sorgen. Ihre Herrin war eine Prinzessin, eine mächtige Lichthexe, und sie selbst nur eine einfache Dienerin. Dennoch hatte sie für sie gesorgt, seit sie ein kleines Mädchen war. Niemand sonst war für sie da gewesen, als sich Arinas Mutter das Leben genommen hatte.
»Spar dir dein Mitleid für Menschen, die es wirklich brauchen, meine liebe Jaku«, sagte die Prinzessin. »An mir ist es verschwendet. Tatsächlich bin ich sogar sehr gespannt auf den Prinzen. Ich habe noch nie einen Todeshexer kennengelernt.«
Jaku erwiderte nichts. Allein das Wort Todeshexer jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
Sima, eine Magd aus der Küche, hatte ihr erzählt, sie habe den Prinzen durch das Palasttor reiten sehen. Jung, schön und weißhaarig soll er gewesen sein, aber Jaku würde das erst glauben, wenn sie ihn selbst gesehen hatte. Schließlich wusste jeder, dass die Haut der Todeshexer vom Gebrauch ihrer dunklen Magie verfault war. Es schüttelte sie regelrecht bei dem Gedanken, dass ihre Arina bald diese zerfallenen Lippen küssen musste.
Das hinderte sie jedoch nicht daran, der Prinzessin in ihr dunkelblaues Kleid zu helfen, nachdem sie ihre Frisur vollendet hatte. Sie zog die Schnüre der Korsage fest und presste Arinas Brüste zusammen, die provokant aus dem Dekolleté ragten. Dann legte sie der Prinzessin ihre silberne Halskette um, an deren Ende ein Edelstein von der Größe eines Vogeleis baumelte. Er war glasklar und hatte die Farbe von Eis. Es folgten Ohrringe desselben Steins, die Arina selbst anbrachte. Zu guter Letzt steckte Jaku ihrer Prinzessin ein silbernes Diadem in das geflochtene Haar, dessen lange, spitze Zacken aus feinstem Silberdraht gefertigt waren.
Inzwischen war die Sonne hinter dem Palasthügel verschwunden und nur der unstete Kerzenschein erhellte das Gemach.
»So, fertig«, sagte Jaku, lehnte sich zurück und betrachtete ihr Werk. Der Todeshexer wird seinen gärenden Augen nicht trauen, dachte sie. »Ihr seid die schönste Hexe der Insellande.«
»Das sagst du jeden Tag«, sagte Arina und ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen.
»Und es stimmt jeden Tag.«
Ein Klopfen ließ Arina herumfahren. »Ja?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.
»Der König schickt mich«, sagte eine männliche Stimme. »Er bittet zu Tisch.«
»Ich komme gleich.«
»Sehr wohl, Prinzessin.«
Arina wandte sich noch einmal ihrer Dienstmagd zu und blickte in ihre alten Augen, die schon wieder Sorge spiegelten.
»Jaku, ich befehle dir aufzuhören, mich so anzusehen, wie meine Mutter mich ansehen sollte«, sagte sie streng, aber ein Schmunzeln verriet ihre aufgesetzte Ernsthaftigkeit.
»Ich werde mich bemühen«, sagte ihre Dienstmagd. »Aber ich kann nichts versprechen.«
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Arina hatte völlig vergessen, wie groß der Speisesaal des Sternpalastes war. Drei riesige Tische, an denen jeweils vierzig Personen speisen konnten, standen auf einer gewaltigen Empore, welche die Adligen vom gemeinen Volk trennte. Unterhalb dieser Erhöhung hatten sich hunderte Untergebene versammelt, die meisten von ihnen waren Palastwachen. Unter jenen befanden sich an diesem Abend auch die fünfzig Noxsoldaten, die an zwei eigenen Tischen saßen. Von der Decke hingen zwei Kronleuchter, deren gläserne Kristalle das Licht der Flamme zwischen ihnen auffingen und tausendfach verstärkt auf den großen Saal warfen. Der Raum war halb offen, zwei der Wände bestanden aus Säulenreihen, die den Blick auf den Palastgarten freigaben, und das warme Licht der Kronleuchter ließ das Blattwerk der umstehenden Bäume in der Nacht orangerot erglühen.
Für gewöhnlich aß die Königsfamilie nicht hier. Die vielen leeren Plätze an den langen Tischen wirkten wie eine permanente Erinnerung an den Untergang ihres Hauses, weshalb sie es vorzogen, in kleineren Räumlichkeiten zu speisen. Aber heute war der Prinz der Nachtinseln zu Gast, wenn er auch noch nicht zugegen war.
Arina blickte auf den leeren Platz neben sich und dann in die Augen ihres Vaters, der zu ihrer Linken am Kopfende des Tisches saß. König Viktors ausdruckslose Miene ließ keinen Schluss darüber zu, was er von der Abwesenheit des Prinzen hielt. Gustav dagegen, der Arina schräg gegenübersaß, zwischen seiner Mutter und Vura, machte aus seiner Abneigung keinen Hehl.
»Was glaubt er eigentlich, wer er ist?«, fragte er, ohne mit jemandem bestimmten zu sprechen.
Arina wollte gerade etwas erwidern, als sie eine Bewegung am Ende des Saales ausmachte. Sie wandte den Kopf und sah einen jungen Mann durch die Flügeltüren treten. Ihm folgte eine riesige Frau in einer schwarz-silbernen Rüstung, bei der es sich nur um die berühmte Io Silbertod handeln konnte. Die beiden Neuankömmlinge wurden mit Jubelrufen begrüßt, die von den Tischen der Noxsoldaten erschallten. Der junge Prinz ging zu seinen Männern, tauschte einige Worte mit ihnen aus und trank den Zinnbecher eines bärtigen Seemannes in einem Zug leer. Dann erst erklomm er die Treppen zur Empore und ging zu dem Stuhl neben Arina, während Io gegenüber von Servin am Ende des Tisches Platz nahm. Die beiden Kriegsmeister trennten viele leere Stühle von der adligen Gesellschaft.
Es war das erste Mal, dass Askon die Prinzessin erblickte und ihm blieb für einen Moment der Atem weg. Sie war außerordentlich schön. Schöner als jede Frau, die er in seinem Leben gesehen hatte. Sein Blick haftete jedoch nicht auf ihren markanten Wangenknochen, den großen dunklen Augen oder ihren vollen Lippen, sondern blieb an ihren Brüsten hängen. So einen prallen Busen kannte er bisher nur von molligen Frauen, doch die Prinzessin war gertenschlank.
»Vergebt mir die Verzögerung, ich war so erschöpft von meiner Reise, dass ich die Zeit aus den Augen verloren habe«, sagte er, als er den Tisch erreicht hatte.
»Und da dachtet ihr, ihr lasst uns noch länger warten und scherzt mit euren Untergebenen?«, fragte Gustav.
»Nun lasst den Prinzen doch erst einmal ankommen, bevor ihr ihn zur Rechenschaft zieht«, sagte der König und warf Gustav einen mahnenden Blick zu. »Setzt euch, Prinz Askon.«
Er tat, wie ihm geheißen und nahm zwischen der Prinzessin und einem blonden Mann Platz, der ihm nicht bekannt war.
»Meinen Neffen kennt ihr ja bereits«, fuhr Viktor fort und deutete auf Gustav. »Die reizende Dame zu seiner Rechten ist seine Mutter, meine Schwester Serja.«
»Sehr erfreut«, sagte die dunkelhaarige Frau, die ein ähnliches Kleid wie Arina trug. Es betonte ihr Dekolleté auf ebenso furiose Weise.
»Die Freude ist ganz meinerseits«, sagte Askon.
»Und zu seiner Linken sitzt Vura, die bald ein Teil unseres Hauses werden wird. Ihr habt sicher schon von ihr gehört.«
Das hatte er in der Tat. Wenn zwei Nichtmagier eine Hexe zur Welt brachten, dann fand diese Neuigkeit sogar ihren Weg bis zu den Nachtinseln.
Die junge Hexe hatte eine rote Lockenmähne, die wie flüssiges Feuer auf ihre entblößten Schultern fiel. Das einfache weiße Kleid, das sie trug, brachte die leuchtende Farbe ihrer Haare noch besser zur Geltung.
Sie schaute Askon nicht in die Augen, als sie ihn begrüßte und auch sonst wirkte sie eher zurückhaltend und schüchtern. Ihm entging nicht, wie sehr sie sich bemühte, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und Gustav zu bringen. Sie lehnte sich förmlich zur Seite, obwohl die Stühle so weit voneinander entfernt standen, dass sie sich gar nicht berühren konnten.
»Der blonde Herr neben euch ist Ajax Gladius und neben ihm wiederum sitzt seiner Schwester Nera.«
Askon erkannte sofort, dass es sich bei den beiden um Zwillinge handelte. Er sah dieselben harten Gesichtszüge einmal in männlicher und einmal in weiblicher Form. Beide hatten hellblondes Haar, wobei Nera ihre langen Haare offen trug und Ajax sie sich zu einem Zopf zusammengebunden hatte. Auch die blauen Augen teilten sie sich.
»Es ist uns eine Ehre, unser Haus bei dieser historischen Vereinigung vertreten zu können und euch kennenlernen zu dürfen«, sagte Ajax.
Askon neigte den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung.
»Und zu guter Letzt, die Person, der ihr heute Abend eure uneingeschränkte Aufmerksamkeit widmen solltet: Meine Tochter Arina«, sagte Viktor.
Askon wandte sich um, blickte in die dunklen Augen der Prinzessin und nahm ihre Hand in die seine. Er küsste ihren Handrücken und schenkte ihr sein verführerischstes Lächeln. »Prinzessin«, sagte er.
»Prinz«, erwiderte sie und schmunzelte, als sein Blick wieder auf ihr Dekolleté fiel. Er war offensichtlich sehr unerfahren, so wie er sie begaffte, doch auch sie nutzte die Chance und musterte ihren zukünftigen Liebhaber ausgiebig.
Die Farbe seiner Augen glich der ihrer Edelsteine und war in ihrer Klarheit beinahe unwirklich. Das kurzgeschorene weiße Haar war ebenfalls auffällig, besonders weil die spärlichen Bartstoppeln auf seiner Wange, sowie seine Augenbrauen, von tiefschwarzer Farbe waren. Am besten gefiel ihr jedoch sein Lächeln. Es schien ihm immer im Gesicht zu stehen, ein schalkhaftes Schmunzeln, so als habe er den geheimen Witz hinter dem Sinn des Lebens verstanden.
»Nun gut«, fuhr Viktor fort. »Bevor das Essen serviert wird, möchte ich betonen, wie froh ich bin, dass Prinz Askon heute anwesend ist und wir gemeinsam einer geeinten Zukunft entgegenblicken. Zu lange schon schotten sich die Königshäuser voneinander ab. Diese Zeiten sind nun vorbei.« Viktor hob sein Kristallglas. »Auf den jungen Prinzen! Möge er uns einen Erben bescheren!«
Zustimmend hob die Tischgesellschaft ihre Gläser und nahm einen tiefen Schluck des dunklen Weins, der darin schwamm. Anschließend schnippte Viktor mit den Fingern, woraufhin dutzende Diener den Saal durch einen Seiteneingang betraten und den ersten Gang servierten. Kalbspastete garniert mit einem farbenfrohen Gemüse, das Askon nicht vertraut war.
Auch die Soldaten wurden nun bedient. Gebratene Hähnchen, Schweinsfüße und allerlei anderes Fleisch wurde ihnen vorgesetzt, worüber sie sich geräuschvoll hermachten.
Askon examinierte das Gemüse mit der Silbergabel und wünschte, er könnte hinunter zu seinen Männern gehen und die Zähne in einem Schweinefuß vergraben.
»Schmeckt euch die Paprika nicht?«, fragte Arina.
»Paprika. So heißt das also. Ehrlich gesagt, ist mein Gaumen etwas deftigere Speisen gewöhnt«, sagte Askon.
»Ich würde es vorziehen, ihr sähet mir in die Augen, wenn ihr mit mir sprecht.«
Schnell hob Askon den Blick. »Dann hättet ihr euch ein anderes Kleid anziehen sollen.«
»Da habt ihr vermutlich Recht. Wenn ich nicht wollte, dass man mir auf den Busen starrt, dann hätte ich ihn wohl verstecken sollen.«
»Ich bezweifle, dass euch das gelungen wäre«, sagte Askon augenzwinkernd.
»Ihr seid ein Charmeur, Prinz. Ein unanständiger, aber nichtsdestotrotz ein Charmeur.«
Abseits vom Geschehen blickte Io über den langen Tisch und beobachtete ihren Prinzen. Ohne die Augen von ihm zu nehmen, führte sie die silberne Gabel zum Mund und versuchte, sich ein Stück Kalbspastete in den Mund zu schieben. Das Unterfangen scheiterte, die Pastete fiel wieder auf den Teller zurück.
»Beim Ursprung, entspannt euch, Kriegsmeisterin«, sagte ihr Gegenüber lachend.
Sie sah in Servins grüne Augen und zog die Brauen zusammen. Der Mann war gekleidet wie ein junger Geck und erinnerte nicht im Entferntesten an einen Kriegsmeister. Über einem grauen Wams, dessen Silberknöpfe in der Form von Blütenblättern gearbeitet waren, trug er einen cremefarbenen Mantel und um den Hals hatte er sich einen schneeweißen Schal geschlungen. Eine Vielzahl von Ringen schimmerte an seinen schlanken Fingern.
»Nun seht mich nicht so an«, sagte er. »Niemand wird eurem Prinzen etwas tun und falls doch, werdet ihr es schwerlich verhindern können. Anstatt stumm hier herumzusitzen, könntet ihr euch mit mir unterhalten.«
»Mich mit euch unterhalten«, sagte Io langsam. »Wozu?«
Servin schmunzelte. »Der Freude wegen. Unterhält man sich ihretwegen nicht immer? Ich jedenfalls würde einen Gesprächspartner begrüßen. Sonst sitze ich allein am Ende des Tisches. Kaum mehr als ein geduldeter Gast bei den Hexern, aber über jenen dort unten.« Servin nickte den unter ihnen sitzenden Soldaten zu. »Keiner der beiden Welten sind wir Kriegsmeister wirklich zugehörig. Findet ihr es nicht auch erfrischend, endlich ein Gegenüber zu haben, mit dem man sich über das gemeinsame Schicksal austauschen kann? Träfen wir uns unter anderen Umständen, würden wir uns augenblicklich gegenseitig umbringen. Diese einzigartige Chance sollte man nutzen.«
»Ihr redet sehr viel«, sagte Io und schob sich ihre Gabel in den Mund.
»Und ihr sehr wenig. Bedenkt man euren Ruf, hätte ich euch eigentlich für ... geselliger gehalten.«
Ios Augen wurden zu Schlitzen. »Was soll das denn bedeuten?«
»Oh nichts, nur eine Geschichte, die meine Soldaten von euren Männern aufgeschnappt haben. Prinz Askon soll übrigens daran gelegen haben, dass sich diese Erzählung möglichst schnell im Palast ausbreitet. Sehr amüsant der junge Mann, das muss man schon sagen.«
Gegen ihren Willen errötete Io und ihre Finger schlossen sich fester um die Gabel in ihrer Hand.
»Welche Erzählung?«, fragte sie und bereute es im selben Augenblick.
»Das ist nichts, worüber man bei Tische reden sollte, vor allem nicht vor einer Dame.« Servin konnte sich ein leises Lachen nicht verkneifen. »Ich sage euch nur so viel: Es involviert euch, eine Menge Rum, den Kapitän der Acheron und ein, nennen wir es der Einfachheit halber, Liebesspiel im Mondschein.«
Diesmal würde Io den Prinzen umbringen. Sie war bereits kurz davor gewesen, als er sie einmal während des Trainings mit diesem Esel beworfen hatte, aber nun hatte er den Bogen überspannt.
Sie blickte zu den blau gekleideten Soldaten hinunter und glaubte, anrüchige Blicke auf sich zu spüren.
Die Gabel verbog sich unter dem Druck ihrer Faust.
»Hey, ganz ruhig Kriegsmeisterin. Ich bin nur der Bote. Außerdem macht euch diese Geschichte viel sympathischer, haucht euch Leben ein.«
»Das freut mich ungemein«, sagte Io bitter.
Die Tischgesellschaft klatschte leise und Servin schaute zur Seite. Offenbar galt der Applaus dem jungen Prinzen, der gerade eine Erzählung zum Besten gegeben hatte. Servin zuckte die Achseln und wandte sich wieder Io zu.
»Ach, betrachtet es mal rational. In zwanzig Jahren werden die meisten dieser Männer tot sein und wenn ihr Glück habt, verschwindet das Gerücht mit ihnen. Paradoxerweise haben wir Kriegsmeister schließlich eines im Überfluss: Zeit. Zumindest seit es den Bund gibt. Davor sind wir gestorben wie die Fliegen.«
»Philosophiert ihr mit euren Lustknaben auch immer so ausgiebig?«, fragte Io.
»Ich philosophiere, wann und wo ich kann. Aber um auf die eigentliche Intention eurer Frage zu Sprechen zu kommen: Ja, ich liebe Männer und ich schäme mich nicht dafür.«
Io verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Ihr redet wie die Hexer. Seid ihr ein Gelehrter?«, fragte sie spöttisch.
»Nun, ich lebe seit fast hundert Jahren und so der Ursprung will, kann ich noch wesentlich älter werden. All die Zeit sollte man, finde ich, nutzen. Glaubt ihr nicht auch?«
»Und ihr nutzt sie, indem ihr durch die Bibliotheken der Hexer streift? Wir sind Kriegsmeister. Wir leben, um zu töten. Das ist alles, was wir sind.«
Da war eine Traurigkeit in ihrer Stimme, die Servin nicht fremd war. Nur hätte er sie nie bei dieser stoisch dreinblickenden Soldatin erwartet. An ihr war doch mehr, als der Schein vermuten ließ.
»Nicht unser Titel entscheidet darüber, wer wir sind.«
Ehe Io antworten konnte, erregte eine plötzliche Bewegung ihre Aufmerksamkeit. Ein Stuhl krachte mit einem splitternden Knall gegen einen ungedeckten Tisch, als ihn Gustav mit einer wütenden Handbewegung nach hinten warf. Einige Diener mussten in Sicherheit springen und auch die Hexer standen auf.
Io erhob sich in einer fließenden Bewegung und griff nach ihrem Schwert. Ihre Hand schloss sich in der Leere und sie fluchte innerlich. Bei Tisch durfte sie keine Waffen tragen.
Schnellen Schrittes ging sie auf das Tischende zu und schaute über die Köpfe der Hexer hinweg. Die Augen der Adligen waren auf Gustav und Askon gerichtet, die sich direkt gegenüberstanden und nur von dem breiten Tisch in ihrer Mitte voneinander getrennt wurden. Io konnte den Hass im Blick des Kampfhexers sehen, der offensichtlich ihrem Prinzen galt. Da ließ sie ihn nur wenige Minuten aus den Augen und schon passierte so etwas. Was musste sie dieser nichtsnutzige Schönling von einem Kriegsmeister auch ablenken?
Der König wird nicht erfreut sein, dachte sie und seufzte.
Als der erste Gang serviert wurde, war Gustav der Appetit bereits vergangen. Seine dunklen Augen waren über den Tisch auf seine Cousine gerichtet, die sich mit dem weißhaarigen Prinzen unterhielt. Er brauchte gar nicht hinzuhören, um zu verstehen, was sie sagten. Arinas Körpersprache war mehr als eindeutig. Sie lächelte, blickte verführerisch mit ihren großen Augen und kicherte von Zeit zu Zeit kokett, was ihren Busen gut sichtbar auf und ab hüpfen ließ.
Und der Prinz erst. Beim Ursprung, wie er ihn verabscheute. Die feinen Gesichtszüge, die helle Haut und diese eisigen Augen. Selbstverständlich war er ausgezeichnet gekleidet. Schlicht, aber nobel und ganz in Schwarz. Er hob sich damit von den anderen Tischgästen ab, die allesamt eine farbenfrohere Kleiderwahl getroffen hatten, was ihn nur noch außergewöhnlicher machte. Der Stehkragen seiner enganliegenden Jacke verlieh ihm etwas Königliches.
Kein Wunder, dass sich ihm seine Cousine praktisch am Tisch anbot. Verglichen mit ihren vorhergehenden erzwungenen Liebhabern war Askon ein junger Gott.
So hatte noch nie eine Frau reagiert, wenn Gustav mit ihr gesprochen hatte. Aus Furcht vielleicht, aber nie weil sie es wollte. Seine wulstige Stirn, die kleinen Augen und der breite Mund machten das unmöglich. Es sollte ihn nicht kümmern, schließlich war er ein Hexer. Er konnte sich nehmen, wen auch immer er wollte. Und trotzdem, es kümmerte ihn.
Seine Augen rissen sich von dem gutaussehenden Prinzen los und blickten zur Seite, hinab auf seine zukünftige Konkubine. Sie würde ihn niemals so ansehen.
Vura bemerkte Gustavs Blick und zuckte zusammen. Schnell widmete sie sich wieder ihrem Essen, das sie kaum angerührt hatte.
Angst. Das war alles, was er jemals von ihr bekommen würde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Beste daraus zu machen. Er streckte seine Hand aus und berührte Vura am Arm. Sie spannte die Muskeln an und ihr fiel die Gabel aus der Hand, die mit einem leisen Klirren auf den Porzellanteller fiel. Gustav lächelte und zog die Hand zurück. Angst würde ausreichen.
Der junge Prinz schaute zu ihm herüber. Seine markanten Gesichtszüge verzerrten sich kaum merklich, doch wenn es eines gab, das Gustav in anderen Menschen lesen konnte, dann war das Verachtung.
Gut. Er wollte, dass er ihn hasste. Dann würde er vielleicht an ihn denken, wenn er erkannte, dass all seine Verachtung mit ihm sterben würde. Was gäbe er dafür, dabei sein zu können, in sein perfektes, angstverzerrtes Gesicht zu blicken und ihm langsam einen Dolch in eines seiner Eisaugen zu rammen.
Unwillkürlich wanderte sein Blick zur Seite.
Sie werden dabei sein, dachte er und betrachtete die Gladiuszwillinge. Sie waren natürlich nur für diese Aufgabe ausgewählt worden, weil man sie entbehren konnte, denn die Mission barg ihre Gefahren. Wenn sie scheiterten, war ihr Tod gewiss. Trotzdem beneidete Gustav sie.
Er hatte sich schon immer gefragt, ob die beiden ihrem Ruf gerecht wurden. Ihr Haus war dafür bekannt, seine Hexer einer weitaus härteren Kampfausbildung zu unterziehen, als das bei den anderen Häusern üblich war. Ihre Körper wurden angeblich von klein auf gemartert und an den verschiedensten Waffen trainiert, bis ihre Muskeln zu Stahl wurden und ihr Schwert zu einer Verlängerung ihres Armes. Die Zwillinge trugen beide eine formelle Version der sandfarbenen Kampfgewänder, welche die Hexer der Gladiusfamilie auszeichneten. An der Brust prangte eine silberne Brosche in der Form eines kleinen Schwertes, dem Sigil ihres Hauses.
Bald würde er erfahren, ob sie sich das martialische Symbol auch verdient hatten.
»Prinz Askon, vergebt mir, aber dürfte ich eure Aufmerksamkeit für einen Moment von der Prinzessin lösen?«, hörte Gustav den Gladiushexer fragen. »Ich hörte ein Gerücht über eine Seeschlacht, die ihr ausgetragen haben sollt. Ist das wahr?«
Askon verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Männer reden zu viel. Aber ja, es ist wahr.«
Gustavs Augen zogen sich zusammen. Er hatte nichts dergleichen gehört, aber er sprach auch nicht mit seinen Soldaten, wenn es sich vermeiden ließ.
»Nun müsst ihr uns die Geschichte aber auch erzählen«, sagte Nera und warf ihr langes blondes Haar zurück. »Wir leben doch in recht ereignislosen Zeiten. Nicht dass ich mich beschweren möchte, aber ich vermisse eine gute Kriegsgeschichte.«
Gustav sah sich um und bemerkte, dass die Aufmerksamkeit der übrigen Tischgäste nun ebenfalls auf Askon gerichtet war. Sogar seine Mutter fixierte den jungen Prinzen.
»Nera Gladius spricht wahr«, sagte der König. »Ich glaube, uns alle interessiert die Heldentat des Prinzen.«
»So würde ich es nicht bezeichnen«, sagte Askon.
»Wie würdet ihr es dann nennen?«, fragte Gustav und es war ihm nicht möglich, die Abneigung in seiner Stimme zu verbergen. Die falsche Bescheidenheit des Prinzen war unerträglich.
»Nun, es war eine Schlacht und viele Männer sind dabei gestorben. Aber mir gebührt die Heldenehre nicht, schließlich befand ich mich nie in ernstzunehmender Gefahr. Meine Männer hingegen haben wirklichen Mut bewiesen. Sie können sich nicht auf die Macht der Magie verlassen und doch haben sie sich dem größeren Piratenschiff gestellt. Sie sind die wahren Helden, falls es so etwas im Krieg überhaupt geben kann.«
»Welch weise und bescheidene Worte aus dem Mund eines so jungen Mannes«, sagte Viktor, sichtlich beeindruckt.
Gustav presste seine Faust so fest zusammen, dass ihm die Fingernägel ins Fleisch schnitten.
»Jetzt lasst uns aber nicht länger warten. Erzählt, was geschehen ist«, fügte der König hinzu.
Als der Prinz den Schlachthergang beschrieb, verfinsterte sich Gustavs Miene zusehends. Dieses Bürschlein hatte mehr Kriegsgeschichten zu erzählen als er selbst, dabei war er der Kampfhexer seines Hauses. Seit 37 Jahre trug er diesen Titel nun schon und nie war Haus Astrum in einen Krieg verwickelt gewesen. Jedenfalls nicht offiziell. Und nun saß da dieser halbstarke Prinz und stellte ihn vor seiner Familie bloß. Oh, und wie gut er das tat. Er bediente sich einer bildhaften Sprache und seine Gestik und Mimik zog die Tischgesellschaft in ihren Bann. Dabei blieb er so bescheiden. Ein wahrer Held eben. Gustav musste den starken Impuls unterdrücken, über den Tisch zu greifen und die Hand des Prinzen mit seiner Gabel zu pfählen.
Als Applaus das Ende der Geschichte verkündete, atmete Gustav rasselnd aus. Seine Wut übernahm die Kontrolle.
»Ihr habt also ein paar Piraten abgeschlachtet«, sagte er, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Ich beglückwünsche euch zu dieser herausragenden Leistung.«
Gustav wusste, dass Viktor ihn anstarrte, doch er ignorierte ihn. Sein Blick traf einzig den des Prinzen.
»Danke, Kampfhexer Gustav. Ich würde euch ja auch zu euren Kriegserfolgen beglückwünschen, doch meines Wissens habt ihr keine vorzuweisen.«
Gustavs Mundwinkel zuckte. »Was habt ihr gesagt?«, brachte er mühsam hervor.
Die Stimmung am Tisch hatte sich schlagartig geändert und eine unheilvolle Stille lag in der Luft.
»Prinz Askon meinte das gewiss nicht als Beleidigung«, beeilte sich Arina zu sagen. In ihren dunklen Augen konnte Gustav die unausgesprochene Bitte lesen. »Vielmehr versucht er, auszudrücken, welch ein Glück wir haben, dass unser Haus inzwischen in Frieden lebt.«
»Nein, nein«, sagte Askon, ohne den Blick von Gustav abzuwenden. »Es war durchaus als Beleidigung gemeint.«
Etwas platzte in Gustavs Kopf. Vernunft gab es in einem solchen Moment keine, ebenso wenig wie Selbstbeherrschung. Mit einem Ruck stand er auf, öffnete seine Quelle und schleuderte seinen Stuhl mit aller Macht von sich. Er sah kaum, wie die anderen Hexer hastig aufstanden, verstand weder die Stimme Viktors noch die Arinas. Seine Mutter redete ebenfalls auf ihn ein und packte ihn am Arm, doch er stieß sie von sich. Es gab nichts mehr außer ihm und dem Prinzen. Der Bastard war noch nicht einmal aufgestanden und er lächelte. Er lächelte ihn verflucht noch mal an!
»Du hast meine Ehre in meinem Haus beleidigt!«, schrie er vor Wut zitternd.
»Nur wer keine Ehre hat, glaubt sie durch Gewalt verteidigen zu müssen«, sagte Askon mit einer Ruhe, die Gustav wahnsinnig machte.
Abermals öffnete er seine Quelle und seine Augen erglühten in der orangeroten Farbe der Feuermagie, die ihm sein Vater vermacht hatte.
Endlich erhob sich der Prinz. Er lächelte immer noch und seine Augen begannen im kalten Blau der Todesmagie zu erstrahlen. Augenblicklich zuckte Gustav zusammen und zog sich unwillkürlich einige Schritte zurück. Die Quelle des Prinzen war fast aufgebraucht, aber das ließ Gustav nur umso mehr ihren Sog spüren, ihren Hunger. Es fühlte sich beinahe so an, als ob sie ihre Finger nach ihm ausstreckte, um die Magie zu packen, die in ihm steckte, sie an sich zu reißen. Ihm schwindelte, wenn er daran dachte, wozu der Todeshexer fähig wäre, wenn all diese grenzenlose Leere mit Magie gefüllt wäre. Gustav hätte in einem Duell keine Chance, er würde zermalmt werden.
»Ihr seht müde aus«, sagte Askon mit vor Macht hallender Stimme. »Vielleicht ruht ihr euch besser ein wenig aus, bevor ihr euch noch verletzt.«
Angst. Es war ungewohnt, sie am eigenen Leib zu erfahren. Sie nahm ihm den roten Schleier von den Augen und den Druck von den Ohren. Plötzlich hörte er wieder Viktors Stimme.
»Setz dich, Gustav!«, donnerte er.
Er wandte den Blick von den leuchtenden Augen des Prinzen ab und verschloss seine Quelle wieder. Kurz blickte er zu seiner Mutter, die ihn besorgt und auch ein wenig enttäuscht ansah, dann schaute er zu Vura hinüber, die einige Schritte vom Tisch zurückgetreten war. Sofort wanderten ihre Augen zu Boden, doch sie war nicht schnell genug gewesen. Er hatte die Freude in ihnen bemerkt. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er kehrt und stieg die Stufen hinunter, die zu den Tischen der Soldaten führten. Jeder Mann im Raum starrte ihn an und einige flüsterten miteinander. Er ignorierte sie und ging wortlos an ihnen vorbei in den Palastgarten. Langsam verschwand seine massige Gestalt in der Dunkelheit der Nacht.
Nachdem Gustav den Raum verlassen hatte, kicherte Vura. Sie konnte nichts dagegen tun, es sprudelte einfach aus ihr heraus. Es war ihr Glück, dass sich die Hexer in diesem Moment wieder zu ihren Plätzen begaben und ihr Gekicher im polternden Stuhlrücken unterging.
Gustav war zwar fort, aber die Anspannung, die sein Wutausbruch erzeugt hatte, war geblieben. Für eine Weile sprach niemand, aber verstohlene Blicke wanderten von Viktor zum Prinzen und wieder zurück.
»Prinz Askon«, brach der König das Schweigen. »Ich möchte mich für das Verhalten meines Neffen entschuldigen.«
»Was?«, fragte Serja empört und erhob sich halb.
Vura schaffte es irgendwie, ein weiteres Kichern zu unterdrücken, und grinste stattdessen breit.
»Dieser ... Prinz hat meinen Sohn ohne Grund beleidigt und ihm gedroht! Ich verlange, dass er bestraft wird!«
Viktors Augen zogen sich zusammen, sein Blick wurde hart. Genauso hatte er Vura im Palastgarten angeschaut, als er ihr zum ersten Mal sein wahres Ich offenbart hatte.
»Es steht dir nicht zu, irgendetwas zu verlangen«, sagte der König ruhig. »Dein Sohn hat unseren Gast mit Herablassung behandelt, woraufhin der Prinz mit Schlagfertigkeit antwortete. Gustav war derjenige, der mit einer verbalen Auseinandersetzung überfordert war und völlig unverhältnismäßig reagierte. Wenn jemand eine Bestrafung verdient, dann ist er es. Das ist mein letztes Wort.«
Für einige Sekunden verharrte Serja in ihrer halb aufgerichteten Position und starrte den König an. Sie schien kurz davor, noch etwas zu sagen, doch dann setzte sie sich und begnügte sich damit, dem Prinzen einen vernichtenden Blick zuzuwerfen.
»König Viktor«, sagte Askon. »Ich danke euch, aber auch ich möchte mich bei den Anwesenden entschuldigen, vor allem bei der Prinzessin.« Er blickte zur Seite und sah Arina in ihre großen Augen. »Es tut mir sehr leid, dass ich unsere erste Begegnung mit diesem kindischen Streit überschattet habe. Ich hoffe, ihr könnt mir verzeihen.« Dann beugte er sich nach vorne und flüsterte der Prinzessin ins Ohr. »Und es tut mir leid, dass euer Cousin ein Ochse ist.«
Arina lächelte in sich hinein. Er mochte ein unerfahrener Jüngling sein, aber unterhaltsam war er, das musste sie ihm lassen.
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Vura konnte nicht verstehen, was der Prinz Arina ins Ohr flüsterte, aber sie hätte es liebend gerne erfahren. Wieso konnte er nicht an Gustavs Stelle sein? Warum musste es für sie so schwer sein? Sie schaute in die Eisaugen, die gerade ihrem Peiniger getrotzt hatten, und eine Gänsehaut lief ihren Arm herauf.
»Vura«, hörte sie Serja sagen.
Sie riss sich von dem Anblick des Prinzen los und wandte sich der Hexe zu. Da Gustav gegangen war, trennte sie nur ein leerer Stuhl und die Schwester des Königs konnte Vura direkt ins Gesicht sehen.
»Sei so gut und geh meinem Sohn nach. Er wandert bestimmt wieder durch den Garten und ich mache mir Sorgen um ihn. Deine Gesellschaft besänftigt ihn immer.«
Vura schaute zum König, doch der sprach mit Askon und beachtete sie nicht. Vermutlich würde er ihr sowieso nicht helfen. Sie war allein, so viel hatte er ihr klar gemacht.
»Vura?«, fragte Serja noch einmal eindringlicher. Vura nickte und eine rote Locke fiel ihr ins Gesicht. Serja hob die Hand und strich sie ihr mit einem Lächeln hinters Ohr zurück. »Er wird sich freuen, du wirst sehen. Und nun geh.«
Als Vura den Lichtkegel des Saales verließ und in die Schwärze der Nacht eintrat, lächelte sie wieder. Der Lärm der Feiernden wurde schwächer und als sie unter die Bäume trat, drang er nur noch flüsternd durch die dichten Blätter.
Sie dachte gar nicht daran, Gustav zu suchen. Sie würde den längeren Weg durch den Garten zum Palast gehen und sich dann in ihr Gemach zurückziehen. Wenn Serja sie morgen fragen sollte, würde sie einfach behaupten, dass sie ihn nicht hatte finden können. Sie betrat einen gepflasterten Weg, der tiefer in den Garten führte. Selbst im bleichen Licht des Mondes war unverkennbar, mit welcher Finesse die Sträucher, Hecken und Bäume angelegt und getrimmt waren.
Sie war noch nicht lange gegangen, da hörte sie ein Rascheln. Sie blieb stehen und sah sich unbehaglich um. Ein zarter Wind wehte, der durch die Blätter fuhr, aber ansonsten herrschte Stille. Erleichtert atmete sie aus. Sie wollte sich gerade wieder in Bewegung setzen, doch bevor sie den ersten Schritt gemacht hatte, stürzte etwas Großes zwischen den Bäumen hervor. Vura schrie auf, als sich der riesige Schatten auf sie warf und eine prankenartige Hand auf ihren Mund presste. Zwei Arme umschlossen ihren Körper wie einen Schraubstock und drohten, sie zu ersticken. Sie öffnete ihre Quelle, das goldene Licht ihrer Augen erhellte die Dunkelheit der Nacht, aber sofort wurde sie von magischen Fäden umschlossen, die ihren Körper gefangen nahmen.
»Das wird dir nichts nützen«, sagte eine Stimme und Vura schrie so laut sie konnte, als sie Gustav erkannte, doch das Geräusch wurde von seiner gewaltigen Hand geschluckt. »Wenn du dich wehrst, wird es nur noch schlimmer für dich. Das hast du dir selbst zuzuschreiben. Oh, ich habe deine Freude gesehen!«
Sein Atem ging stoßweise und Vura konnte die harte Beule zwischen seinen Lenden spüren, die er gegen ihren Körper drückte. Tränen quollen ihr aus den Augen und sie schluchzte. Sie fühlte Gustavs verschwitzte Stirn auf ihrer Wange.
»Ich bin es leid zu warten. Ich will dich jetzt!«
Er ließ sie los, doch seine magische Kraft hielt sie nach wie vor gefangen. Er zuckte mit einem Finger, worauf sie durch die Luft geschleudert wurde. Sie kam hart auf dem Erdboden zwischen einigen Sträuchern auf. Benommen schaute sie sich um. Ihr Kleid war nach oben gerutscht und entblößte ihr Unterkleid. Plötzlich hörte sie ein Reißen, spürte ein Ziehen. Sie fühlte die warme Nachtluft auf ihrer Scham und begriff, dass sie von der Taille abwärts nackt war.
Gustav kam auf sie zu. Er hatte seine Beinkleider ausgezogen und Vuras Augen weiteten sich vor Furcht. Sie versuchte verzweifelt, sich loszumachen, doch Gustavs Magie war zu stark. So sehr sie sich auch konzentrierte, sie konnte die unsichtbaren Ketten nicht durchbrechen, die sie umklammert hielten.
Kein Laut drang über ihre Lippen, als er sich auf sie legte und sein warmer Atem über ihr Gesicht fuhr. Er zwängte sich brutal in sie und durch den Schleier aus Schmerz, Wut und Scham, der ihr die Sicht vernebelte, sah sie nicht mehr das Gesicht Gustavs, sondern das ihres Vaters. Die staubigen Wände der heruntergekommenen Hütte, die sie einst ihr zu Hause genannt hatte, tauchten am Rande ihres Blickfelds auf und kamen immer näher bis der Palastgarten verschwunden war. Sie glaubte, ihre Mutter im Nebenzimmer weinen zu hören. Genau wie damals kam sie ihr auch jetzt nicht zu Hilfe.
Vura war allein.
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Es war bereits spät in der Nacht, als Serja an die Tür des königlichen Gemachs klopfte. Sie hörte Schritte, dann wurde die schwere Tür mit einem Ruck geöffnet. Im flackernden Kerzenschein wirkten die harten Gesichtszüge ihres Bruders sogar noch unnachgiebiger. Die schwarzen Schatten betonten seine scharfen Konturen. Er bedeutete ihr einzutreten und schloss die Tür hinter ihr.
»Was willst du?«, fragte er eisig.
»Es war nicht Recht, wie du mit Gustav umgegangen bist.« Ihre Stimme zitterte, ihre Augen funkelten. »Er ist mein Sohn und dein Neffe! Ob es dir passt oder nicht, er ist die Zukunft dieses Hauses …«
»Wage es nicht, über die Zukunft unseres Hauses zu sprechen!«, unterbrach sie Viktor grollend. »Du warst es doch, die meine Pläne zunichtegemacht hat, als du deinen Ehemann auf so tölpelhafte Weise ermordet hast! Damit hast du unsere Beziehungen zu Haus Ardor zerstört, jahrelanges Ränke schmieden in einem Wimpernschlag der selbstgerechten Torheit nichtig gemacht! Wir können froh sein, dass ich einen Krieg abwenden konnte. Weiß du, wie viele Jahre uns das zurückgeworfen hat?«
»Mir blieb nichts anderes übrig! Er war Gustav kein Vater, er war ein Tyrann! Er hat ihn so verprügelt, dass ich Angst um sein Leben hatte ... und er hat andere Dinge getan. Unaussprechliche Dinge. Was hätte ich tun sollen? Er ist mein Sohn. Mein einziger Sohn.«
»Du hättest es aushalten sollen. Es geht um mehr als dich und dein missratenes Kind.« Serjas Augen weiteten sich, aber Viktor unterband ihre Erwiderung durch ein Kopfschütteln. »Beruhige dich. Dein Sohn mag ein Narr sein, aber er ist dennoch ein Astrum. Gustav hat die Beleidigung zwar verdient, doch damit hat der Prinz auch unser Haus herausgefordert. Das ist aber irrelevant angesichts dessen, was ihm widerfahren wird. Findest du nicht?«
Serja nahm ein paar tiefe Atemzüge und nickte langsam. »Ich will, dass er leidet«, sagte sie.
»Das wird er nicht. Es wird schnell gehen.«
Die Enttäuschung in ihrem Blick war unverkennbar, doch dann stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen.
»Deine Tochter dagegen wird leiden. Ich habe gesehen, wie sie den Prinzen angesehen hat heute Abend. Du hättest sie einweihen sollen«, sagte sie.
»Sie hätte nie eingewilligt. Ich liebe meine Tochter, aber in solchen Angelegenheiten kommt sie zu sehr nach ihrer Mutter.«
»Du setzt sie einer großen Gefahr aus.« Hoffentlich zu groß, dachte Serja bei sich.
»Das Risiko ist in Anbetracht des möglichen Gewinns mehr als tolerabel.«
»Klingt so ein liebender Vater?«
Die Worte schienen ihn zu treffen. Für einen Moment schaute er verwirrt, so als wüsste er nicht, was das für ein Gefühl war, dass Serja in ihm ausgelöst hatte. Sie brachte es nicht oft fertig, ihren Bruder vor den Kopf zu stoßen, aber wenn es ihr gelang, dann kostete sie es aus.
»Sie wird sich von dir abwenden, wenn sie endlich sieht, was für ein Mensch du bist, Viktor. Im Gegensatz zu ihr war ich dabei, als du dir die noch von Blut verkrustete Krone unseres Bruders aufgesetzt hast. Ich kenne dich, deine Tochter tut das nicht. Noch nicht.«
»Sie wird es verstehen«, sagte der König.
»Das hoffe ich für dich«, sagte Serja, wandte sich um und öffnete die Tür. Sie war halb hindurchgegangen, da drehte sie sich noch einmal zu Viktor um. »Es wäre ein Jammer, wenn du den einzigen Menschen verlierst, der dich liebt.«
Es war echtes Mitgefühl in ihrer Stimme, sie wusste, das würde Viktor nur noch mehr verunsichern. Sie hatte früh gelernt, die Fremdheit ihres Bruders gegenüber seinen Emotionen gegen ihn einzusetzen, schon als sie noch Kinder waren. Das war alles, was sie ihm entgegenzusetzen im Stande war, doch in seltenen Fällen genügte das.
Sie zog die Tür mit einem Knall hinter sich zu und ließ den König der Sterninseln mit seinen Gedanken allein.




Der Gotttöter
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Die Sonne war am nächsten Tag kaum aufgegangen, da streifte Arina bereits durch den Palastgarten. Sie trug ihre lederne Kampfkleidung und war auf dem Weg zum Trainingsplatz, wo sie mit Vura verabredet war.
Arina hatte ihre Schülerin in den letzten Tagen kaum gesehen und sie hatte das Gefühl, dass sie ihr aus dem Weg ging. So verhielt sie sich, seit Viktor mit ihr gesprochen hatte. Was hatte er ihr gesagt und wieso redete sie nicht mit ihr darüber? Sie waren wie Schwestern, sie erzählten sich alles. Was es auch war, sie würde es herausfinden, selbst wenn das bedeutete, dass sie am frühen Morgen nach einem Schlossbankett körperliche Höchstleistungen vollbringen musste.
Der gepflasterte Weg machte eine Kurve an den hohen Fichten vorbei und öffnete sich dann zu einer großen Lichtung, in deren Mitte die weißen Marmorplatten des Trainingsplatzes in die Erde gebettet waren. Die tiefroten Strahlen der Morgensonne flossen wie Blut in die graublauen Wolkenfetzen, die es zu einem blassen Rosa verdünnten, und glitten über die Baumkronen hinweg. Das rote Licht fiel auf eine Gestalt, die sich auf den Marmorplatten bewegte. Zu Arinas Überraschung war es jedoch nicht Vura, sondern der junge Prinz, der langsam und grazil einen Ritus ablief. Sein Oberkörper war bloß, er trug nur eine weiße Leinenhose, und obwohl es noch kühl war, liefen ihm dünne Schweißperlen über die drahtigen Muskeln.
Anstatt weiterzugehen, zog sich Arina hinter einen Baum zurück. Sie wollte den Prinzen noch ein wenig beobachten, ohne dass er ihrer Anwesenheit gewahr wurde. Am vorigen Abend hatte sie seine Macht gespürt, als er sich Gustav gestellt hatte, und nun war sie neugierig, ob seine körperliche Kraft ebenso außergewöhnlich war.
Er bewegte sich völlig im Gleichgewicht, jeder Schritt, jeder Schlag, jede Drehung war vollendet. Ihr Blick wanderte über seine schlanke Gestalt und Arina spürte ein Prickeln zwischen ihren Beinen. Eine Wärme, die sich auszubreiten begann und sich in ein Lauffeuer verwandeln würde, wenn sie es zuließe.
Es war an der Zeit herauszufinden, was für ein Mann der Prinz war.
Sie trat aus dem Schatten des Baumes und ging über die Wiese auf das Trainingsfeld zu. Es dauerte nicht lange, da hielt Askon in der Bewegung inne und sah zu ihr herüber. Io Silbertod stand etwas abseits hinter ihrem Prinzen. Auch sie beäugte Arina argwöhnisch. Die nackten Füße der Prinzessin tappten über die Marmorplatten und nach wenigen Schritten machte sie vor Askon halt. Er atmete schwer, seine Haare waren nass vom Schweiß, aber er lächelte.
»Prinzessin, euch hätte ich hier zu solch früher Stunde nicht erwartet«, sagte er.
»Dasselbe wollte ich euch auch gerade entgegnen.«
»Nun, dann wurden wir wohl beide überrascht.«
Arina stemmte einen Arm auf ihre Hüfte und musterte den Prinzen. »Ihr habt euch gestern sehr früh zurückgezogen.«
»Ich hielt es für das Beste. Nach der kleinen Eskapade mit eurem Cousin hatte ich permanent das Gefühl, eure Tante wolle mir ihr Steakmesser in den Hals stechen. Sagen wir, ich hatte Probleme, mich zu entspannen.«
Arina nickte. »Serja kann … anstrengend sein, insbesondere wenn es um ihren Sohn geht.«
»Sie muss stolz sein«, sagte Askon mit einem Grinsen.
»Ihr macht euch keine Vorstellungen.«
Ihre Augen trafen sich und für einen Moment sagte niemand etwas.
»Das war sehr mutig, wie ihr mit Gustav umgegangen seid. Und sehr dumm«, fügte sie hinzu. »Wolltet ihr mich etwa mit eurem männlichen Imponiergehabe beeindrucken?«
Askon schnaubte. »Nicht alles, was um euch herum passiert, geschieht euretwegen, Prinzessin.«
Arinas dunkle Augenbrauen zogen sich zusammen, sie öffnete schon den Mund zu einer Erwiderung, doch es fiel ihr keine ein.
»Ihr solltet eure Lippen schließen, bevor noch etwas hineinfliegt.«
Plötzlich schoss Arinas Bein vor und traf Askon direkt in die Magengrube. Der Schlag war schnell, hart und perfekt platziert und trieb ihm die Luft aus den Lungen. Mit einem Keuchen beugte er sich vor und hielt sich den Bauch. Sofort setzte sich Io in Bewegung, doch er hielt sie mit einer ausgestreckten Hand zurück.
»Autsch«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Wir sind hier nicht bei Tische oder auf einem Ball. Ihr befindet euch auf dem Trainingsfeld der Hexer des Hauses Astrum. Der Schweiß und das Blut unzähliger Generationen von Kriegern haben diesen Boden getränkt. Wählt eure Worte also mit Bedacht, denn hier werdet ihr eine entsprechende Antwort erhalten«, sagte Arina.
Askon richtete sich auf und holte tief Luft. Er lächelte. »Kein schlechter Schlag für eine Prinzessin.«
Arinas Arm beschrieb einen Halbkreis in der Luft, doch Askon duckte sich unter dem Schwinger hinweg und sprang einen Schritt zurück.
»Keine schlechten Reflexe für einen Jüngling«, sagte sie.
»Schlagt ihr all eure zukünftigen Liebhaber?«
Arinas Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. »Nur die, die es wert sein könnten.«
Mit zwei schnellen Schritten war sie bei ihm und riss ihr Knie nach oben. Askon blockte den Schlag mit seinen Unterarmen, wich einer rechten Geraden aus und antwortete mit einem linken Schwinger, der über ihren Kopf hinwegpfiff, als sie sich duckte.
»Dann kann ich mich wohl glücklich schätzen?«, fragte er.
»Allerdings.«
Sie sprang und drehte sich in der Luft. Scheinbar wollte sie zeigen, was sie konnte, doch der Drehtritt war viel zu offensichtlich. Askon hob den Arm und wollte ihr Bein greifen, das sie ihm entgegenschlagen würde, doch zu seiner Verwunderung flog es über seinen Kopf hinweg. Er erkannte die Finte zu spät. Ihr hinteres Bein streckte sich zu einem frontalen Tritt, nachdem sie die Drehung vollendet hatte, der auf seinem Brustbein explodierte. Die Wucht schleuderte ihn einige Meter zurück und er landete hart auf den Marmorplatten. Für einen Moment blieb er liegen und wartete, bis die hellen Punkte aufhörten, über sein Blickfeld zu tanzen. Anschließend erhob er sich halb und wischte sich das Blut mit der Hand ab, das seinen Mundwinkel herabrann. Sein Blick fiel auf Io, die ihn schadenfroh anlächelte. Er biss die Zähne zusammen.
»Ihr fangt an, mich wütend zu machen«, sagte er.
»Gut«, erwiderte Arina lächelnd und nahm demonstrativ die Kampfposition der Hexer ein. Sie überkreuzte die Arme, spreizte die Finger, ging leicht in die Knie und setzte ihren rechten Fuß hinter den linken. »Vielleicht habt ihr mir dann etwas entgegenzusetzen.«
Wenn sie es so haben will, dachte Askon.
Er stand auf, ging auf sie zu und begann sie langsam zu umkreisen, nachdem er dieselbe Stellung angenommen hatte. Er fixierte ihre Augen und versuchte, alles andere auszublenden. Die Bewegungen ihres Körpers, ihrer Arme und Beine konnten trügerisch sein, aber nicht die ihrer Augen. Die Augen verrieten alles über einen Kämpfer. Ihre Brauen zogen sich kaum merklich zusammen und Askon wusste, dass sie angreifen würde.
Als Arina sich auf ihn warf, sprang sie direkt in eine linke Gerade, die gegen ihre Wange donnerte. Der Schlag war hart, aber sie ließ sich davon nicht beeindrucken. Sofort konterte sie mit einer Reihe von Schlägen und Tritten, die Askon in die Defensive drängten. Schritt für Schritt wich er zurück, während ihre Fäuste auf seine Deckung niederhagelten. Sie war gut. Sehr gut sogar. Ihre Angriffe waren präzise, unglaublich schnell und kraftvoll, aber sie machte einen entscheidenden Fehler. Sie unterschätzte den Vorteil, den Askons Masse ausmachte.
Ihre Faust krachte auf seine Schläfe, doch er hatte sich auf den Schmerz bereits eingestellt und trat ihr im selben Moment in die Seite. Der Prinz wog gut zwanzig Kilo mehr als die Prinzessin und der Schlag ließ sie zu Boden gehen. Ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz und sie hielt sich die Seite.
»Habt ihr genug?«, fragte Askon.
Sie schaute auf und ihre Augen funkelten. Sie wirbelte blitzschnell herum, versuchte, Askon mit einem Fußfeger zu Fall zu bringen, doch er wich der Attacke mit einem Sprung aus. Arina nutzte die Rotationskraft ihres Trittes und kam elegant wieder auf die Beine.
»Reicht euch das als Antwort?«, fragte sie.
»Ihr benutzt eine sehr bildhafte Sprache.«
»Bilder finden oft mehr Anklang bei unreifen Gemütern wie eurem.«
»Das tun sie in der Tat«, sagte Askon. »Wer hat euch beigebracht, so zu kämpfen?«
»Meine Mutter. Zumindest so lange es ihr möglich gewesen war. Danach hat mich Servin Heldenfluch unterrichtet.«
»Sie wurde krank, nicht wahr?«
Arina schüttelte den Kopf. »Nur ihr Geist. Solange bis sie sich selbst das Leben genommen hatte.«
Askon hielt einen Moment inne. »Es scheint, wir teilen dasselbe Schicksal. Wenngleich ich glaube … uff.«
Arinas Fuß prallte gegen seinen Oberschenkel und der stechende Schmerz raubte ihm die Worte. Er hatte keine Zeit sich zu erholen, sondern musste einem zweiten Tritt ausweichen, der ihn am Kopf getroffen hätte. Diesmal ließ er sich nicht wieder zurückdrängen. Geschickt lenkte er ihre Fäuste mit seinen Händen an seinem Körper vorbei und griff seinerseits an.
Vor dem Hintergrund der leuchtenden roten Scheibe, die ihre Strahlen über die Baumwipfel sandte, wurden die Kontrahenten zu schwarzen Schatten, die miteinander zu tanzen schienen. Auf gewisse Weise taten sie das sogar. Auf jede Bewegung folgte eine Gegenbewegung, jede Aktion löste eine Reaktion aus. Obwohl sie gegeneinander arbeiteten, erschufen sie mit diesem Wechselspiel aus Verteidigung und Angriff, aus Vorstoß und Rückzug eine Balance, die sie eins werden ließ.
Askon sprang hoch in die Luft, holte mit seinem Ellenbogen aus und riss ihn kraftvoll nach unten, doch Arina blockte den Schlag mit ihrem Unterarm, drehte sich um die eigene Achse und schmetterte einen Rückhandschlag gegen Askons erhobenen Arm, mit dem er seine Seite schützte.
Beide Kämpfer atmeten inzwischen schwer und Arinas schwarzes Haar war zerzaust und glänzte vor Schweiß. Sie zog sich einige Schritte zurück und begann ihren Gegner wieder zu umkreisen.
»Es scheint, als hätten wir ein Patt erreicht«, sagte Askon keuchend.
»Vielleicht messen wir uns im falschen Bereich«, meinte Arina. Ihr Blick wurde sanfter.
»Was schlagt ihr vor?«
»Ist euch nicht auch nach einem Bad?«, fragte sie.
Wenig später ging Arina mit Askon in das Waldstück hinter dem Trainingsfeld und führte ihn auf eine kleine Lichtung, die einen noch kleineren Teich offenbarte.
»Io, vielleicht könntest du uns ein wenig Privatsphäre gönnen«, sagte Askon, bevor er die Lichtung betrat.
Die Kriegsmeisterin zog eine Augenbraue hoch, nickte aber und schritt zwischen den dicht beieinanderstehenden Bäumen zurück auf die Wiese.
Ohne auf Askon zu warten, ging Arina auf den Teich zu und begann sich dabei zu entkleiden. Ihre lederne Weste fiel zu Boden und sie beugte sich vor, als sie ihre Lederhose herunterzog. Obwohl sie nun völlig nackt war, bewegte sie sich mit einer Selbstverständlichkeit, die Askon erstaunte. Ihre Pobacken hüpften im Takt ihres Schrittes auf und ab.
Der Prinz spürte seine Erregung gegen die leichte Stoffhose drücken und er streifte sich das störende Kleidungsstück von der Hüfte herunter. Schnellen Schrittes ging er unter dem rötlichen Himmel hinweg, der von der Lichtung freigegeben wurde, und schloss zu der Prinzessin auf. Der Teich war sehr klar und frei von Fischen oder Pflanzen. Es war ein künstlich angelegtes Becken, das nur dem Zweck der Erfrischung diente, und Arina ging langsam die steinernen Stufen hinab, die zu dessen Grund führten. Das Wasser war nicht sonderlich tief, aber eisig kalt. Als sie sich zu Askon herumdrehte, fielen ihm sofort ihre Brustwarzen auf, die sich hart von ihrem weichen Busen abhoben.
Arinas Blick wanderte ihrerseits an Askons nacktem Körper herunter und diesmal wehrte sie sich nicht gegen das Brennen zwischen ihren Beinen. Am Rand des Beckens lief ein rundes Steinplateau entlang, das als Sitzgelegenheit fungierte und sie ließ sich darauf nieder. Durch das klare Wasser konnte Askon ihre Scham ausmachen, deren Vorhof von dunklen Haaren geziert wurde, und er spürte ein fast schmerzhaftes Ziehen in seinen Lenden. Er setzte sich so nah neben die Prinzessin, dass sich ihre nackten Hüften beinahe berührten, und sah ihr in die Augen.
»Ihr erstaunt mich, Prinzessin. Zuerst versucht ihr, mich windelweich zu prügeln, und nun badet ihr mit mir.«
»Oh ich habe vor, bedeutend mehr mit euch zu tun«, sagte sie und der durchdringende Blick ihrer dunklen Augen brachte Askon schier um den Verstand. Er wollte sie an sich reißen, ihre Haut auf seiner spüren, er wollte in ihr sein. Doch er hielt sich noch zurück.
»Wieso musstet ihr dann vorher mit mir kämpfen?«, fragte er.
Sie schmunzelte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Gibt es einen besseren Weg, einen Menschen kennenzulernen, als mit ihm zu kämpfen? Im Kampf werden wir von unseren Instinkten und unseren Gefühlen geleitet. Ich wollte euch frei von den gesellschaftlichen Konventionen erleben, die uns allen eine Maske aufsetzen, und einen Blick auf eure Seele erhaschen.«
»Und habt ihr? Einen Blick erhascht, meine ich.«
»Noch nicht ganz.«
Mit diesen Worten öffnete sie ihre Beine, wendete sich Askon zu, und stieg behutsam auf seinen Schoß.
Der junge Prinz spürte die Wärme in ihrem Inneren, fühlte, wie er in sie eindrang, und seine Maske, wie Arina sie genannt hatte, wurde heruntergerissen. Es gab keinen Askon mehr, keinen Prinzen, keinen Hexer, es gab nur noch diesen Augenblick und die Frau, die mit ihm verschmolz.
Er wusste es nicht, doch das war der Moment, in dem er sich in sie verliebte. Wie konnte er es wissen, wo er in seinem Leben nie etwas Vergleichbares gefühlt hatte? Dies war die irrationale, unerklärbare erste Liebe, die so selten überdauerte, die einen gefangen nahm und zu einem Sklaven ihrer selbst machte. Und gerade deshalb so schön war.
Askon sah zu der Prinzessin auf, ihre ebenmäßigen Schultern glänzten im rötlichen Licht der Morgensonne. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt, ihr tiefschwarzes Haar klebte auf ihrer feuchten Brust.
Dieser Moment, dieses Gefühl der Nähe, der Wärme ihrer verschlungenen Körper – das war echt. Im Hier und Jetzt gab es nichts anderes als das. Die Wirklichkeit wurde zu einem Gefühl, frei von Gedanken, Reflexion oder Sorge. Für Askon hätte die Zeit ewig stillstehen können, denn was war das übrige Leben verglichen mit diesem Augenblick? Leider hatte die Zeit ihre eigenen Gesetze und sie hielt sich nie mit den Belangen der Menschen auf. Nicht einmal mit denen der Hexer.
Arina wurde schneller, bewegte sich auf und nieder, ließ ihre Hüften kreisen und verzerrte das Gesicht vor Lust. Sie kam gemeinsam mit Askon und der Schrei ihrer Erlösung vermischte sich mit seinem, verschmolz wie ihre Körper und verlor sich zwischen den hohen Bäumen.
Ihre Blicke trafen sich. Sie waren eins und dann waren sie wieder getrennt.
Mit einem Seufzen sank Arina auf den Prinzen nieder und bettete ihren Kopf auf seine Schulter. Ein leises, aber kräftiges Pochen drang an ihr Ohr, ausgelöst durch das unerbittliche Pumpen seines Herzens. Mit jedem Schlag schien Wärme in seinen Körper zu strömen und unter dem eisigen Wasser, von dem sie umschlossen waren, wirkte er wie eine heiße Quelle. Arina schmiegte sich eng an ihn, absorbierte so viel von der Wärme wie sie konnte, und seufzte noch einmal zufrieden.
»Das war schön«, sagte sie.
»Das war es«, sagte der Prinz. »Ist das euer übliches Morgenritual?«
Sie kicherte. »Eigentlich nicht.«
Sie runzelte die Stirn, als ihr wieder einfiel, dass sie mit Vura verabredet gewesen war und der Gedanke riss sie aus der genüsslichen Lethargie, die sie ergriffen hatte. Ihre Schülerin hatte sich nicht nur verspätet, was ungewöhnlich genug gewesen wäre, sondern war erst gar nicht aufgetaucht, was noch nie vorgekommen war. Wo steckte sie nur?
»Stimmt etwas nicht Prinzessin? Ihr seht besorgt aus.«
»Es ist nichts«, sagte Arina verstreut. »Ich war nur mit meiner Schülerin zum Training verabredet und sie ist nicht hier.«
»Dem Ursprung sei Dank«, sagte Askon lachend.
»Das ist eine Sichtweise. Für gewöhnlich nimmt sie ihre Pflichten sehr ernst. Sie ist sogar vor jeder Trainingsstunde eine halbe Stunde früher am Platz, um allein einen Ritus abzulaufen.«
»Ihr sprecht von der jungen rothaarigen Hexe? Dem Wunderkind? Glaubt ihr, dass ihr etwas passiert ist?«
Bis jetzt hatte sie sich vor diesem Gedanken gewehrt, aber nun, da es der Prinz ausgesprochen hatte, konnte sie ihn nicht mehr zurücknehmen. Arinas Augen weiteten sich, als sie daran dachte, dass Vura beim gestrigen Dinner frühzeitig gegangen war. Nicht lange nachdem Gustav den Saal verlassen hatte. Eine dunkle Vorahnung begann in ihrem Geist Gestalt anzunehmen.
»Ich muss gehen«, sagte sie und erhob sich hastig aus dem Wasser.
»Wartet, Prinzessin!«, rief der Prinz, doch sie war bereits aus dem Pool getreten und sammelte hastig die Kleidungsstücke ein, die sie auf der Lichtung verteilt hatte.
»Wir sehen uns später«, sagte sie noch, bevor sie schnellen Schrittes den Weg zurückging, den sie durch den Wald gekommen waren.
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Vura war allein mit ihrem Geist, abgeschottet von allem außer sich selbst. Sie hörte das Klopfen wie aus weiter Ferne. Es schien ihr so weit entfernt, dass es gar aus einer anderen Welt an ihr Ohr dringen mochte. Denn dort, wo sie sich befand, gab es kein Klopfen, kein Hämmern, es gab überhaupt keine Geräusche. Es herrschte eine alles erstickende Stille, gefüllt von einem dichten, nebligen Dunst, der auch das Sehen unmöglich machte.
Klopf, klopf, klopf.
Vura schlug die Augen auf und war auf einmal nicht mehr allein. Die Welt war zurückgekehrt und damit auch die Erinnerung. Sie zog die dünne Leinendecke fester um ihren Körper, vergrub sich in ihr, und versuchte, die Welt wieder zum Schweigen zu bringen. Sie presste ihre Hände, die unter der Decke verborgen waren, gegen ihren Kopf und atmete den Duft des Stoffes ein. Er roch immer noch frisch. Das weiße Leinen hatte nie einen Tropfen ihres Blutes oder den erdigen Dreck auf ihrem Kleid und ihrem Körper gesehen. Gustav hatte sie gründlich gewaschen, ehe er sie zu Bett gebracht hatte. Dabei war er sogar vergleichsweise liebevoll vorgegangen, auf eine Weise, die man sonst überhaupt nicht von ihm kannte. Natürlich hatte sie das nur noch mehr angeekelt.
Es klopfte wieder und Vura seufzte. Sie konnte die Wärme der Lichtmagie fühlen, die durch die Holztür sickerte. Arina war gekommen, um nach ihr zu sehen.
»Ich fühle dich da drin, Vura. Ich mache jetzt die Tür auf.«
Vura schloss verzweifelt die Augen. Warum konnte sie sie nicht einfach in Ruhe lassen? Immer wollte jemand etwas von ihr, niemand interessierte, was sie wollte. Diesmal nicht!
Unter ihren geschlossenen Lidern erglühte golden die Magie ihrer Quelle. Die Kraft strömte aus ihr heraus, die Energie von Milliarden Sonnenstrahlen, eingefangen, zentriert und aufbewahrt in den Tiefen ihres Selbst. Sie breitete sich aus und Vuras Verbundenheit mit der Umwelt wuchs rasant. Der Stein, das Holz, der Stoff, alles um sie herum wurde klar, wurde verständlich.
Wer seine Umwelt versteht, der erlangt die Herrschaft über sie, rezitierte sie in Gedanken eine der Hexerweisheiten des Hauses Astrum.
Sie streckte ihren Willen aus und griff nach dem Eisen und dem Holz in der Tür. Ihr Geist schloss sich darum und presste die Tür in die verputzten Steinwände ihres Gemachs. Ein metallisches Rütteln drang durch den Raum, als Arina vergeblich versuchte, die Klinke nach unten zu drücken.
»Lass die Tür los«, sagte Arina mit Bestimmtheit, aber ohne Härte.
Vuras Griff verstärkte sich.
»Also gut, Schülerin.«
Die Wärme hinter der Tür intensivierte sich, wurde zu einem Lodern, und ohne jegliche Mühe wurde Vuras magische Barriere gesprengt. Ihr Kopf wurde von der Druckwelle zurückgeworfen und schlug schmerzhaft gegen die hölzerne Lehne ihres Bettes. Gleichzeitig riss die Tür mit einem ohrenbetäubenden Quietschen und Brechen aus den Angeln. Sie wäre quer durch den Raum gesegelt, um an der Rückwand des Gemachs zu zerschmettern, doch Arinas Wille hatte das Holz der Tür ergriffen. Anstatt durch die Luft zu schießen, stand sie still einen halben Meter über dem Boden.
Die Prinzessin betrat das Gemach, hob ihre Hand und die Tür schwebte auf den ihr angestammten Platz. Die zerstreuten Eisenbruchstücke, die aus den Angeln gerissen wurden, flogen zurück und verschmolzen mit den zerstörten Endstücken. Innerhalb eines Wimpernschlags war die Tür wieder voll hergerichtet. Selbst in dem verzweifelten Zustand, in dem sich Vura befand, bewunderte sie das Können und den Willen, die vonnöten waren, um Magie auf diese Weise zu wirken.
»Vura, bitte! Sag mir, was geschehen ist«, hörte sie Arina fragen, deren Augen erloschen.
Die Prinzessin kam auf sie zu, das Gesicht in Sorge verzerrt, und Vura sah, dass sie das gar nicht auszusprechen brauchte. Irgendwie konnte Arina es sehen. Vielleicht war es der Ausdruck in ihren Augen oder die Art wie sie ihren Körper mit den Armen umklammert hielt und vielleicht spürte sie auch nur ihr Leid. Jedenfalls wusste sie es und jeder Ärger den sie gehabt haben mochte, weil sie sich ihr magisch widersetzt hatte, verrauchte.
Die Prinzessin blieb vor ihrem Bett stehen, sank auf ein Knie herunter und schaute ihr in die Augen. Über dem Bett war ein rundes Fenster angebracht und das Morgenrot brandete auf das orangene Flammenmeer ihres Haares. Arina streckte eine Hand nach ihrer Wange aus. Vura ließ die Berührung über sich ergehen, doch sie senkte den Blick.
»Ich werde sofort mit Vater sprechen«, sagte die Prinzessin leise. Vura antwortete nicht. Die Worte hallten dumpf in ihrem Verstand wider. »Er wird nicht zulassen, dass Gustav dich so behandelt.«
»Wach auf, Prinzessin«, platzte es aus ihr heraus. Sie hob den Kopf und schaute Arina ins Gesicht.
Sie war so jung, doch in diesem Moment hatte Arina das Gefühl, in die Augen einer alten Frau zu blicken. Einer Frau, die schon viel Schmerz in ihrem langen Leben erlebt hatte.
»Was hat er dir gesagt?«
»Dein Vater wird mir nicht helfen.« Mehr sagte sie nicht, aber das war mehr als genug.
Arina nahm einen tiefen Atemzug. Vura hatte Recht, Viktor würde nichts dergleichen tun. Ihr war das schon seit langem klargeworden, doch sie hatte sich gegen die Erkenntnis gewehrt. Sie hatte geglaubt, dass sein Machthunger wenigstens vor einem unschuldigen Mädchen haltmachen würde.
Hör auf, dich selbst zu belügen, dachte sie. Doch dann musste sie sich einer weiteren Wahrheit stellen. Ich kann ihr nicht helfen.
Sie war dem Prinzen versprochen und würde am morgigen Tag mit ihm nach Gottberg reisen. Es war ihre royale Verpflichtung, diese Vereinigung einzugehen, eine Weigerung ihrerseits konnte weitreichende Konsequenzen nach sich ziehen. Die Beziehungen zu Haus Nox wären unwiderruflich zerstört und eine Zusammenkunft der Häuser, wie sie ihr Vater anstrebte, würde in weite Ferne rücken. Es gab jedoch einen egoistischeren Grund, weshalb Arina mit dem Prinzen gehen musste. Sie wollte ein Kind und Askon war jung und stark. Wenn es mit ihm nicht gelingen sollte, da war sich Arina sicher, dann würde sie niemals Kinder bekommen.
Was sollte sie auch tun, um Vura zu beschützen? Sie hatte keine Macht, keinen Einfluss, ihr Vater allein beherrschte das Königreich und wenn er sie auch liebte, was immer das für ihn bedeuten mochte, so würde er sich nicht von ihr beeinflussen lassen. Ganz gleich wie sehr sie ihn ihren Unwillen fühlen ließ.
»Es tut mir so leid, Vura«, sagte sie hilflos.
»Geh, Prinzessin.« Sie drehte sich im Bett herum und kehrte Arina den Rücken zu. »Bitte geh einfach. Morgen bin ich allein, mach es nicht schlimmer, indem du mir zeigst, was ich verlieren werde.«
Arinas Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah die Umgebung durch einen trüben Schleier, als sie aufstand und mit leisen Schritten das Gemach verließ.
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Den Rest des Tages verbrachte Arina damit, sich nicht anmerken zu lassen, welches Leid sie empfand. Das wäre einer Prinzessin nicht würdig gewesen. Sie musste ihr Gesicht wahren und eine Heiterkeit vortäuschen, die den Umständen angemessen war.
Am frühen Nachmittag war die Hofgesellschaft im Park zu einer Theatervorstellung geladen, die zu Askons Ehren von den besten Schauspielern der Sterninseln gezeigt wurde.
Da sie den Tag so früh begonnen hatte, gab ihr das ausreichend Zeit, über das Geschehene zu reflektieren und ihre Gedanken zu ordnen. Dennoch fiel es ihr nun nicht leicht, unter die Gesellschaft zu treten, und gemeinsam mit Askon, ihrem Vater, Serja und den Gladiuszwillingen das Stück zu betrachten. Sie dankte dem Ursprung dafür, dass Gustav nicht auch zugegen war. Viktor entschuldigte seine Abwesenheit mit der Tatsache, dass Gustavs Position als Kampfhexer ihm gewisse Pflichten auferlegten, die er auch für einen Prinzen der Nachtinseln nicht vernachlässigen konnte. Es war offensichtlich, dass Viktor für diese mysteriösen Pflichten verantwortlich war und verhindern wollte, dass ihr Cousin noch einmal auf den Todeshexer traf. In Anbetracht des Hasses, den nun auch Arina für Gustav verspürte, war das eine kluge Entscheidung gewesen.
Trotzdem war ihr nicht vollständig klar, weshalb ihr Vater nicht offensiver auf Askons Angriff bei Tische reagiert hatte. Natürlich sah auch Viktor, was für ein tölpelhafter Sadist Gustav war, doch er trug immer noch den Namen Astrum. Er verdiente ihn vielleicht nicht, aber er gehörte ihm. Und Askon hatte ihn beleidigt. Viktor schien viel an der Verbindung Arinas und des Prinzen zu liegen, sonst würde er dafür das Ansehen seines Hauses nicht auf diese Weise bloßstellen.
Sie hoffte, dass ihre Gedanken ihrer Familie und Askon verborgen blieben, doch der Prinz blickte hinter ihre Fassade. Er wusste ja bereits, dass etwas im Argen lag und war in der Lage, die kurzen Momente zu deuten, in denen sie sich einer gewissen geistigen Abwesenheit nicht erwehren konnte. Zu ihrem Erstaunen sprach er sie nicht darauf an. Im Gegenteil, er war sehr darauf bedacht, sich ihr nur auf oberflächlicher Weise zu nähern und ihr den Platz zu gewähren, den sie brauchte. Dabei gelang es ihm, die sozialen Konventionen einzuhalten, die in der Natur solcher Veranstaltungen lagen und die von ihr und dem Prinzen erwartet wurden. Seine Blicke jedoch, die er ihr gelegentlich zuwarf, drangen tiefer, als es seine Worte vermochten. Es lag ein Verständnis darin, eine Verbundenheit, die den anderen verborgen blieb. Es war ihr Geheimnis, dass sie sich entgegen der Sittenregeln bereits nähergekommen waren und es fungierte wie ein unsichtbares Band, das sie sachte beisammenhielt.
Die Zeit auf Gottberg wird erfreulicher werden, als ich angenommen habe, dachte sie und schämte sich im selben Augenblick dafür. Denn welche Liebesabenteuer sie auch erwarten mochten, Vura hatte nichts dergleichen in Aussicht und Arina, ihre Beschützerin, Lehrmeisterin und Schwester ließ sie im Stich.
Es fiel der Prinzessin schwer, dem Stück zu folgen, aber ihr fiel doch auf, dass die Schauspieler hervorragend waren. Auf einer mit Gold und Silber verzierten Bühne, trugen sie die Tragödie der Kronenkriege vor. Sie erzählten hauptsächlich das Ende der Geschichte, als der Schreckensherrscher Bardan die Insellande bereits unterworfen hatte. Sie legten ein besonderes Augenmerk auf die Beziehung zu seiner Ehefrau Rowa und stellten sie als starke, der Dunkelheit trotzende Königin dar, die als einzige den Mut besaß, sich ihrem Mann entgegenzustellen. Die meisten anderen Vorführungen zeichneten ein weniger positives Bild von Askons Vorfahrin. Viktor musste diese Version selbst ausgesucht haben, vielleicht hatte er sie sogar in Auftrag gegeben. Und all dieser Aufwand nur, um seinen Gast zu ehren.
Wieder musste sich Arina wundern, welche Mühen ihr Vater in Kauf nahm, um dem Prinzen zu schmeicheln. König Viktor war ein Diplomat, der genau wusste, wann es ihm einen Nutzen verschaffte, seinem Gegenüber Anerkennung zuteilwerden zu lassen. Aber diese Art der Schmeichelei passte nicht zu ihm. Insbesondere weil er Haus Nox bereits eine große Ehre gewährte, indem er ihrem Prinzen seine Tochter angeboten hatte. Wenn jemand demütig sein sollte, dann der junge Todeshexer.
Es sei denn, Vater will etwas von ihm, dachte Arina. Aber was konnte das sein? Während sie die Möglichkeiten gedanklich durchging, legte sich ein Schatten über sie. Es war nur ein Gefühl wie eine dunkle Wolke, die sich vor die Sonne schob. Nichts weiter als ein vager Umriss von etwas, das zu einem Gedanken zu werden versuchte.
Es war überraschend gewesen, wie plötzlich ihr Vater die Entscheidung getroffen hatte, sie dem Prinzen der Todeshexer anzubieten. Kurz zuvor war er von einer Reise zu den Inseln des Hauses Gladius zurückgekehrt. Das war ihr damals schon merkwürdig vorgekommen, aber sie hatte es als eine von Viktors seltenen Launen abgetan. Über die Jahre hatte sie ihr Vater immer wieder mit seinen Entscheidungen überrascht. Niemals hatte sie wirklich das Gefühl gehabt, ihn zu kennen, zu wissen, was in seinem Kopf vorging.
Nun hatte Askon seinen Neffen öffentlich herausgefordert und damit indirekt die Integrität des Königshauses in Frage gestellt, und ihr Vater hatte den Prinzen für dieses Vergehen nicht einmal ermahnt. Im Gegenteil, er hatte ihn gelobt.
Irgendetwas stimmte nicht, da war sich Arina sicher. Doch jedes Mal, wenn sie glaubte, sie könnte den Gedanken fassen, zerstäubte er sich in ihren geistigen Händen zu einem feinen Nebel und verschwand wieder in den Tiefen ihres Verstandes.
Sie war froh, als sich das Stück dem Ende zuneigte.
Inzwischen war Bardan tot. Wie in den meisten Vorstellungen wurde er von seiner Frau durch magisches Gift ermordet, das sie in seinen Weinbecher geträufelt hatte. Danach wurde die Vernichtung der Schattenkrone durch recht eindrucksvolle Feuerwerkseffekte dargestellt, die die riesigen Zacken der schwarzen Krone explodieren ließen. Die Hofgesellschaft klatschte anerkennend und Arina schloss sich etwas verspätet an.
Es wird ein langer Tag werden, erkannte sie, als der Applaus durch den Palastgarten hallte. Viktor warf einen Sack voll Gold auf die Bühne, der von der jungen Schönheit aufgehoben wurde, die Königin Rowa verkörpert hatte.
Askon schaute zu ihr herüber. »Ist alles in Ordnung, Prinzessin?«, fragte er über den Lärm der klatschenden Gesellschaft hinweg. Er hatte sich nah zu ihr gebeugt und niemand sonst konnte seine Worte verstehen.
»Nein«, sagte sie.
Askon nickte. »Das habe ich mir gedacht. Ich hoffe, ihr seid immer noch gewillt, morgen mit mir nach Gottberg zu segeln?«, fragte er und Arina glaubte, ein Zittern in seiner Stimme zu vernehmen.
»Natürlich«, sagte sie.
Der Applaus verebbte und Askon schenkte ihr ein Lächeln, bevor er sich wieder von ihr abwandte.
Ein sehr langer Tag.
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Viktors Gedanken waren schwer, als er am späten Abend auf dem großen Balkon stand, der an seine Privatgemächer angrenzte. Die Sonne war gerade im Begriff hinter dem Erdball zu verschwinden, doch noch glitten ihre dunkelroten Strahlen über die Palastfassade und schufen tiefe Schattenpfade, wenn sie auf die Steinsäulen trafen, die vom Boden des Balkons in die Höhe wuchsen. Der König schloss die Augen, öffnete seine Quelle und ließ das Sonnenlicht in sie hineinströmen. Ein warmes Prickeln fuhr durch seinen Körper. Er absorbierte die Lichtenergie, leitete sie durch seine Quelle und überführte sie in die Edelsteine der Allmachtkrone. Er hatte zu lange gewartet, von den Steinen ging bereits das gierige Dröhnen aus, das gegen seine Schläfen drückte. Nun, da er ihnen wieder magische Kraft zuführte, ließ der Druck ein wenig nach. Die Edelsteine lechzten ununterbrochen nach Energie und er hatte den Preis zu zahlen, wenn er ihnen nicht gab, wonach es ihnen dürstete. Sie hatten, was das betraf, eine Art Eigenleben. Manche Hexer behaupteten sogar, die Kronen hätten einen eigenen Verstand, hervorgegangen aus den Geistern der Magiewesen, aus deren Kadavern die Steine erschaffen worden waren. Viktor hatte nichts übrig für solchen Aberglauben. Die Krone kannte nichts außer Gier; sie hatte keinen Willen, nur ein Verlangen. Ein Verlangen, das sie Viktor auf unangenehme Weise klarmachen konnte. Doch er nahm diesen unbedeutenden Nachteil billigend in Kauf in Anbetracht der Macht, die er durch sie gewann. Durch sie hatte er ein Energiegefäß, dessen Größe der Quellen von hunderten Hexern entsprach.
Während er die Magie in seiner Krone einschloss, ließ er den Blick über das Häusermeer gleiten, das sich ringsum den Palast erstreckte. Für gewöhnlich erfüllte ihn der Anblick seines Reiches mit Stolz und Freude, war es doch sein Verdienst, dass die Sterninseln so florierten. Er war es gewesen, der den Bauernaufstand beendet hatte, an dem sein Vater und sein Bruder gescheitert waren und der sie das Leben gekostet hatte. Er hatte eine diplomatische Lösung gefunden, war bereit gewesen Kompromisse einzugehen, und hatte stets im Wohle aller gehandelt. Nun bestand beinahe so etwas wie Einklang zwischen der Bevölkerung und den Hexern der Sterninseln, von einigen religiösen Vereinigungen einmal abgesehen.
Heute jedoch fiel es ihm schwer, diesen Stolz zu empfinden. Denn er wusste, wie unbedeutend seine Errungenschaften waren. In diesem Moment, in dem er kurz davorstand jenen Plan in die Tat umzusetzen, den er schon seit Jahrzehnten vorbereitete, wurde ihm bewusst, dass alles umsonst war, wenn er scheiterte. Und als wäre das nicht schlimm genug, machte ihm nun noch seine Tochter Schwierigkeiten. Oh, selbst er hatte die Blicke gesehen, die sie mit dem Prinzen gewechselt hatte und das heimliche Vertrauen gespürt, das sie miteinander verband.
Von allen Hexern, mit denen sie hatte schlafen sollen, wieso musste sie ausgerechnet etwas für den Todeshexer empfinden?
Nach der Theatervorstellung hatten sie gemeinsam zu Abend gegessen und Viktor hatte Arina und Askon seinen Segen gegeben, mit dem er ihre Vereinigung endgültig beschloss. Am morgigen Tag würden sie nach Gottberg segeln und somit eine Kette von Ereignissen in Bewegung setzen, die sich nicht mehr aufhalten ließ.
Es war sehr wahrscheinlich, dass seiner Tochter diese Ereigniskette nicht gefallen würde. Sie würde sie vermutlich regelrecht hassen. Genauso wie sie ihn hassen würde, wenn alles vorbei war. Aber das war ein Risiko, das er eingehen musste. Es ging schließlich um mehr als bloß ihn selbst. Der Gedanke schmerzte ihn dennoch, wenn er auch nicht genau definieren konnte, wie sich dieser Schmerz anfühlte oder was er bedeutete. Die Angst dagegen, die spürte er nur allzu deutlich. Seine Tochter war alles, was ihn noch mit den Menschen verband.
Ein lautes Klopfen drang durch seine Gemächer bis auf den Balkon hinaus und unterbrach seine Gedanken. Mit einem Seufzen schloss er seine Quelle.
»Herein«, sagte er.
Er schaute sich um und sah seinen persönlichen Diener eintreten, der ihm verkündete, dass die Gladiuszwillinge ihn zu sprechen wünschten. Viktor nickte ihm zu. Der Mann ließ die beiden Hexer passieren und schloss die Tür hinter ihnen. Sie durchquerten sein prunkvolles Gemach, um sich zu ihm auf den Balkon zu gesellen. Der lange Saum ihrer Kampfgewänder wehte hinter ihnen her.
»Mein König«, sagten sie gleichzeitig und senkten demütig das Haupt.
Viktor spürte wie immer die unbändige magische Kraft, die in den Hexern schlummerte und der harten Kampfausbildung ihres Hauses geschuldet war. Doch auch wenn einem die arkane Sensitivität fehlte, um ihre Macht zu erfühlen, so musste einem doch die Stärke gewahr werden, welche die Hexer allein durch ihre körperliche Präsenz ausstrahlten. Ihre Kampfgewänder betonten ihre breiten Schultern und unter dem feinen, sandfarbenen Stoff zeichnete sich ihre harte Muskulatur ab.
»Ihr seid hier, um euch zu vergewissern, dass eure Aufgabe durchführbar ist«, stellte Viktor fest, ohne die Hexer zu begrüßen.
»Wir möchten nicht argwöhnisch erscheinen«, beeilte sich Nera zu sagen. »Aber wir wollen auch nicht in den sicheren Tod gehen. Ihr sagtet, ihr hättet eine Geheimwaffe, welche es vermag, die Kraft einer Allmachtkrone zu brechen. Bisher habt ihr uns jedoch nicht verraten, worum es sich dabei handelt. Bevor wir unser Leben für euch aufs Spiel setzen, glaube ich, haben wir ein Recht darauf, mehr darüber zu erfahren.«
Ihr Bruder Ajax nickte zustimmend.
Viktor seufzte innerlich. Er konnte den Tag kaum erwarten, da die Hexer der anderen Häuser einfach taten, was er ihnen befahl.
»Ich empfinde es nicht als Argwohn, schließlich war ich es, der euch herbestellt hat, und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich diesen Teil meines Plans so lange vor euch verbergen musste. Ich hielt es für das Beste. Wenn jemand in den Insellanden davon erfahren sollte, wäre das unser aller Untergang.«
Dann schwieg er für eine Weile und blickte wieder über die Stadt hinweg. Ajax wartete höflich, doch als Viktor keine Anstalten machte, fortzufahren, ergriff er das Wort.
»Mein König, und wo ist diese Geheimwaffe?«
Viktor schaute zu dem Gladiushexer herunter und bedachte ihn mit einem amüsierten Blick.
»Er ist bereits hier. Fühlt ihr ihn nicht?«
Die Geschwister sahen sich verdutzt an. Viktor spürte, wie sie ihre Quelle öffneten und ihre magischen Sinne über den Balkon und sein Gemach tasteten.
»Herr …«, sagte Nera. »Hier ist niemand.«
Wie um ihre Worte Lügen zu strafen, löste sich plötzlich eine dunkle Gestalt aus dem Schatten einer der Balkonsäulen und trat in das sterbende Abendlicht. Viktor genoss die verwirrten Mienen der Hexer.
»Wie … wie ist das möglich?«, fragte Ajax, dessen Gesicht alle Farbe verloren hatte.
Viktor antwortete nicht, sondern wartete darauf, dass die dunkle Gestalt zu ihnen herangetreten war. Sie war ganz in schwarz gekleidet, sogar das fein gearbeitete Kettenhemd, das der große Mann unter einem langen Mantel trug, war geschwärzt worden. Neben seinen Schulterblättern ragten die Griffe zweier Messer hervor und sein Gesicht war von dem Schatten einer schweren Kapuze gänzlich verdeckt. Etwa einen Meter von den Zwillingen entfernt blieb er stehen und Viktor nahm mit einem Lächeln zur Kenntnis, dass die mächtigen Hexer unwillkürlich einen Schritt zurückwichen.
Der Mann schlug seine Kapuze zurück und Nera sog scharf die Luft ein. Es war nicht sein Gesicht, das sie erschreckte, tatsächlich sah der Mann sogar recht ansehnlich aus mit seinen schwarzen Haaren und der dunklen Haut, die seine Abstammung von den Sandinseln erkennen ließ. Aber seine Augen … Sie waren von einer unnatürlichen lila Färbung und sie schimmerten. Wenn sie in sie hineinsah, kam es ihr vor, als blickte sie in ein kleines Sternenmeer. Sterne, die in einem violetten Ozean aufblitzten und wieder verschwanden.
Ein Schauer lief ihr über den Rücken.
»Beim Ursprung, ist das ein Doschkar?«, fragte Ajax mit Furcht in der Stimme.
Viktor lächelte und zeigte seine ebenmäßige Zahnreihe. »Das ist er. Der letzte Gotttöter des Hauses Dosch Kalech.«
Beinahe ehrfürchtig musterte Ajax den schwarzgekleideten Krieger. »Ihr habt Wort gehalten«, sagte er ernst. »Wir werden dasselbe tun. Morgen reisen wir mit eurer Tochter nach Gottberg und beenden, was wir begonnen haben.«
Nera hörte die Worte ihres Bruders nur halb, ihr Blick war nach wie vor auf die violetten Augen des Doschkar gerichtet, welche zur Seite zuckten und ihren Blick erwiderten. Es war eine Kälte in dem violetten Sternenmeer, die etwas in der Hexe berührte, etwas Ursprüngliches. Eine primitive Angst, wie sie ein Reh verspüren mochte, das sich einem Wolf gegenübersah.
Sie wandte den Blick ab und nahm sich vor, nie wieder in seine Augen zu schauen.
Plötzlich lächelte sie. Wenn sie selbst schon solche Furcht vor ihrem Verbündeten empfand, welchen Terror würde er erst unter ihren Feinden verbreiten?
Dem Gelingen ihres Planes stand nun nichts mehr im Wege.




Die Prophezeiung
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Servin Heldenfluch stand neben der Prinzessin an der Reling und schaute über die vorbeiziehenden Wellen auf die Acheron, die eine Schiffslänge entfernt durch den Ozean schnitt. Sie waren erst vor ein paar Stunden aufgebrochen und in der Ferne konnte man Cithrael noch ausmachen. Hinter ihm liefen Seemänner durcheinander, ihren verschiedenen Aufgaben nachgehend, während es sich die fünfzig Astrumsoldaten am Bug bequem gemacht hatten und Würfelspiele spielten. Die Gladiushexer waren dagegen nicht zu sehen und hatten sich vermutlich in ihr Quartier zurückgezogen.
Die Augen des Kriegsmeisters wanderten zur Seite und aus dem Augenwinkel betrachtete er einen Soldaten, der über seiner blauen Stahlrüstung einen Umhang trug, dessen Kapuze sein Gesicht verdeckte. Obwohl die Sonne gnadenlos auf das Schiffsdeck brannte, waren seine Hände unter schwarzen Lederhandschuhen verborgen. Die anderen Soldaten und Seemänner glaubten, dass er eine Art Krankheit hatte und deshalb seine Haut vor der Sonne schützen musste. Servin dagegen kannte den wahren Grund. Er hatte die schwarzen, klauenartigen Fingernägel gesehen, die seinen knochigen Fingern entwuchsen. Trotz der Verkleidung war es riskant, den Doschkar auf diese Weise zu präsentieren. Er gehörte nicht hierher, gehörte nicht ans Tageslicht, umgeben von so vielen Menschen. Sein Reich waren die Schatten, die Stille und die Einsamkeit der Nacht.
Servin war dagegen gewesen, den Doschkar zu involvieren, aber er hatte seine Bedenken für sich gehalten. Er wusste, wann Viktor seinen Worten Gehör schenkte und in diesem Fall hatte sich der König bereits entschieden gehabt. Außerdem war der Doschkar unverzichtbar für ihr Vorhaben, so wenig das Servin auch gefallen mochte.
Das Erschaffen von Gotttötern war seit den Kronenkriegen verboten, was das Haus Dosch Kalech jedoch nicht davon abgehalten hatte, diese dunkle Kunst weiter im Verborgenen zu betreiben. Über Jahrhunderte hatten sie die Praktiken perfektioniert, mit denen sie die Kinder veränderten, die dazu auserwählt wurden, Doschkar zu werden. Nur Körper, die sich im Wachstum befanden, konnten dauerhaft auf magische Weise manipuliert werden, aber der Prozess war brutal und unmenschlich. Unter Schreien mussten sich die Kinder gewunden haben, während die Hexer der Sandinseln Tag für Tag die Magie in ihre Leiber trieb. Viele starben, andere wurden wahnsinnig und mussten getötet werden, doch einige … einige wurden zu etwas anderem.
Wenn man den Aufzeichnungen Glauben schenken konnte, dann hatte es Kain, wie der Doschkar von Viktor genannt wurde, noch ganz gut mit den äußerlichen Veränderungen getroffen. Abgesehen von den lila Augen und den Klauenhänden, sah er vollkommen menschlich aus. Servin hatte diesbezüglich weniger Ansprechendes gelesen. Wieso sollte man auch darauf achten, dass die magischen Veränderungen schön anzusehen waren? Doschkar wurden nur aus einem Grund geschaffen, ihr ganzes Dasein unterstand nur einem Ziel. Hexer zu töten. Dazu musste man nicht schön sein.
Viktor hatte ihm einmal gesagt, dass von all den Schätzen, die er Haus Dosch Kalech während des Krieges geraubt hatte, Kain der wertvollste war. Damals war der Doschkar noch ein Jüngling gewesen, aber Servin hatte gesehen, was er mit den Männern angestellt hatte, die ihn in dem Tempel gefunden hatten, in dem er erschaffen worden war. Es war ein grauenvoller Anblick gewesen. Blut war an den Steinwänden heruntergelaufen, abgerissene Gliedmaßen lagen überall verstreut, zerfetzte Körper bedeckten den Boden. Mehrere Hexer waren vonnöten gewesen, um ihn zu überwältigen.
»Habt ihr euch von ihr verabschiedet?«
Servin wandte schnell den Blick von dem unheimlichen Soldaten ab, als ihn die Worte der Prinzessin aus seinen Gedanken rissen. Er brauchte eine Weile, bis er verstand, wen sie meinte.
»Ja«, log er.
Er hatte es nicht fertiggebracht sich von Vura zu verabschieden. Nicht, wenn er bedachte, was er im Begriff zu tun war. Normalerweise schämte er sich nicht für das, was er war. Die junge Hexe ließ das jedoch oftmals in einem anderen Licht erscheinen. Sie erinnerte ihn zu sehr an seine Schwester, an seine eigene Schuld. Er hatte ihr nicht unter die Augen treten wollen. Es war sein Glück gewesen, dass er den Soldatentrupp zu koordinieren hatte, während sich Arina und Askon am Morgen offiziell von der Hofgesellschaft der Astrums verabschiedet hatten.
Arina nickte. »Das ist gut. Sie vertraut euch.« Servin versteifte sich und hoffte, dass es der Prinzessin nicht auffallen würde. »Er hat sie vergewaltigt«, fügte sie traurig hinzu und die Worte trafen ihn wie ein Vorschlaghammer, der ihm mit voller Wucht in die Magengrube getrieben wurde.
Wie konnte sie so etwas ohne jegliche Vorwarnung verkünden? Er schluckte schwer und wusste nicht, was er sagen sollte. Er suchte den Blick der Prinzessin, doch sie schaute gedankenverloren über das Meer und ihm wurde klar, dass sie mehr mit sich selbst als mit ihm sprach.
»Ich habe sie verraten. Für einen Prinzen, der mir ja doch kein Kind schenken wird. Ich habe meine eigene Schwester verraten.«
»Es gibt nichts, das ihr hättet tun können«, sagte Servin beschwichtigend. »Vura ist ein Wunder. Eine Chance auf neues Blut. Euer Vater wird sie niemals aufgeben und er wird sie erst von Gustav trennen, wenn sicher ist, dass er kein Kind zeugen kann.«
»Das rede ich mir auch immer ein. Aber wir beide wissen, dass es nicht die Wahrheit ist. Ich hätte ihr helfen können.«
»Euer eigenes Leben wäre verwirkt. Niemand kann das von euch verlangen.«
»Eine Schwester kann es.«
Für einen Moment fanden ihre Augen Servins Blick und der Schmerz darin rüttelte eine Erinnerung in ihm wach. Ein Bild zuckte durch seinen Verstand. Die Ruine eines ausgebrannten Bauernhauses, davor, auf dem schwarzen Rasen, der verkohlte Leib eines kleinen Menschen. Eines Mädchens.
Er schüttelte den Kopf und versuchte die Panik zu vertreiben, die wie damals sein Herz zu ergreifen drohte.
»Ich habe sie verraten«, sagte sie noch einmal, doch diesmal widersprach ihr der Kriegsmeister nicht.
Sie schwiegen eine Weile, den Blick auf die vorüberziehenden Wellen gerichtet. Dann wandte sich ihm die Prinzessin zu und sah ihm in die Augen. »Servin, was will mein Vater wirklich von Prinz Askon?«
Die Frage kam so unerwartet, dass er für einen winzigen Moment die Fassung verlor. Es konnte nicht mehr als ein Muskelzucken gewesen sein, doch Arina hatte es gesehen. Der Triumph in ihren Augen machte ihm klar, dass sie ihn hereingelegt hatte.
Dekaden lang hatte er Zeit gehabt, menschliche Gesichter zu lesen. Hatte gelernt, im Voraus zu wissen, was sein Gegenüber sagen würde und wichtiger noch, was er damit bezwecken wollte. Aber Arina war ebenfalls älter, als ihr Äußeres vermuten ließ. Und offenbar wesentlich begabter darin, ihren Gesprächspartner zu manipulieren. Die Nachricht von Vuras Vergewaltigung hatte seine Deckung beiseite gewischt. Sie hatte seinen Schmerz schamlos ausgenutzt.
»Was meint ihr damit?«, fragte er ruhig.
Ein Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie hatte längst herausgefunden, was sie erfahren wollte. Sie wusste nun, dass es etwas gab, das ihr Vater ihr verschwiegen hatte.
»Ihr wisst, was ich damit meine«, sagte sie und kam näher an ihn heran. »Viktor neigt dazu, niemals die ganze Wahrheit zu sagen.«
»Nennt ihr euren Vater einen Lügner?«
»Ich nenne ihn einen König und einen klugen noch dazu. Alle Könige behalten einige Wahrheiten für sich, wenn ihnen etwas an ihrer Herrschaft liegt. Das ist etwas anderes als zu lügen.«
Servin zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht mehr als ihr.«
»Natürlich nicht«, sagte Arina wissend und richtete ihren Blick wieder auf die Wellen.
Servin verfluchte sich innerlich. Er würde wesentlich vorsichtiger sein müssen, es stand zu viel auf dem Spiel.
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Kara Nox stieg die steilen Stufen der Wendeltreppe hinauf, die zu dem Studierzimmer ihres Ehemannes führte, obwohl das spärliche Licht der wenigen Fackeln kaum ausreichte, die finstere Umgebung zu erhellen. Sie war nun schon so lange eine Nox, dass sie sich in dem Schloss auskannte, als wäre sie dort geboren worden. Manchmal kam es ihr gar so vor, als wäre ihre Jugend als eine Sol auf den Eisinseln nichts weiter als ein Traum gewesen, der ihr langsam zu entgleiten drohte. Sie konnte sich kaum mehr vorstellen, einmal unter diesem blauen Himmel gelebt zu haben, in dem die Sonne stets zu sehen, aber nie zu spüren gewesen war. Auf Gottberg konnte die Sonne nur allzu leicht zu einem Gedanken verkommen. Hier war sie nicht golden, strahlend und klar; hier war sie eine silberne Scheibe, verdeckt von dem ewigwährenden, grauen Wolkendunst. Die Luft war fast immer von einem feinen Nebel durchzogen, der sich in den Wäldern anstaute und eine zwielichtige Welt der Schatten und des Dunstes schuf, die einst den Nachtkrapps vorbehalten war. Dies war ein unwirklicher, fremder Ort. Vermutlich machte gerade das ihn so schön.
Als ihr Vater sie hierhergeschickt hatte, war es ihr natürlich unmöglich gewesen, das zu sehen. Sie hatte sich gefühlt wie eine billige Hure, die für Gold und Silber verkauft worden war. Denn obwohl sie in eine Königsfamilie einheiratete, hatte sie kein Verlangen danach, einen Todeshexer zu heiraten. Selbst die Aussicht auf den Thron der Nachtinseln hatte ihr nichts bedeutet. Haus Nox lag im Sterben. Seine Linie würde unweigerlich versiegen und selbst wenn ihr der Todeshexer ein Kind schenken würde, was sie stark bezweifelte, dann wäre es vermutlich der letzte Erbe dieses Namens. Sie hatte nicht Teil des Untergangs werden wollen.
Heute schämte sie sich für diese selbstsüchtige Vorstellung, aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie jung und naiv gewesen war. Es hatte seine Zeit gedauert, doch inzwischen sah sie mehr in Gottberg als das fürchterliche Wetter und die dauernde Dunkelheit. Sie hatte sich in die raue Landschaft verliebt, die sie anfangs gehasst hatte, genauso wie sie die mürrischen Menschen der Nachtinseln zu lieben gelernt hatte, die zwar äußerlich kalt und abweisend wirkten, deren hartes Leben ihnen aber auch ein tiefes Mitgefühl und eine innere Wärme zuteilwerden ließ, wie sie sie von niemandem sonst kannte. Doch vielleicht bildete sie sich das auch alles nur ein. Vielleicht liebte sie nur Nimar und seine Liebe zu seinem Land färbte langsam auf sie ab. Und vielleicht hatte sie sich nur in Nimar verliebt, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte. Weil das Leben ohne Liebe nicht lebenswert war. Aber war das überhaupt von Bedeutung? Sie liebte, das war das Entscheidende. Der Grund war belanglos.
Kara war am Ende der Treppe angekommen und klopfte an die schwere Holztür. Sie wartete nicht darauf, dass sie hereingebeten wurde, sondern drückte die Eisenklinke herunter und öffnete die Tür. Wie üblich schlug ihr der Geruch von Holz, altem Papier und Tinte entgegen. Der Geruch des Wissens, wie Nimar zu sagen pflegte. Zu beiden Seiten des Zimmers reihten sich Bücherregale, in denen sich mit Blattgold umhüllte Folianten nebst Büchern mit brüchigen Ledereinbänden schmiegten. Nimar hatte ein seltsames Ordnungssystem, das sie bis heute nicht durchdrungen hatte. Wahrscheinlich konnte sie das gar nicht. Sie hatte ihn zwar nie gefragt, doch sie glaubte, dass er seine Bücher, Pergamentrollen und Karten nach ganz eigenen Kriterien ordnete, damit sich niemand sonst an dem angestauten Wissen bereichern konnte. Vor allem nicht sein Bruder.
Nimar saß vor dem einzigen Fenster des Raumes, tief über einen großen Eichentisch gebeugt, auf dem eine Karte ausgebreitet lag, die von den grauen Sonnenstrahlen der Mittagssonne beschienen wurde. Sein schulterlanges, weißes Haar hatte er zu einem Zopf gebunden und sein dichter, dunkler Bart glänzte ölig. Er sah sich nicht zu ihr um, als sie eintrat. Die Feder, die er in der rechten Hand hielt, zuckte immer noch im Rhythmus seiner Handbewegungen, während er etwas auf die Karte schrieb. Sie trat an ihn heran, berührte ihn sanft an den Schultern und die Feder hörte auf zu zucken. Er drehte sich halb herum und lächelte zu ihr herauf.
»Kara«, sagte er. »Welch unerwartete Überraschung.«
Er sieht wirklich gut aus, wenn er lächelt, dachte Kara. Seine strengen Gesichtszüge, erhellten sich mit einem Mal und sie erhaschte einen kurzen Blick auf den wirklichen Nimar. Nicht den Königssohn, den Thronerben oder den Todeshexer, sondern einfach nur Nimar. Es war eine Schande, dass nur sie allein dieses Lächeln zu Gesicht bekam.
Sie beugte sich zu ihm herunter und küsste ihn auf die dünnen Lippen.
»Ich dachte, ich leiste dir etwas Gesellschaft. Die letzten Tage hast du viel Zeit hier oben verbracht«, sagte sie und Nimar glaubte, einen tadelnden Unterton zu vernehmen.
»Das ist wahr, aber es hat nichts mit dir zu tun.«
»Bragan?«
Nimar nickte.
Das Schiff des Fürsten des Hauses Tempestas war vor drei Tagen in den Hafen Gottbergs eingelaufen. Askon konnte jeden Tag mit der Prinzessin eintreffen und Bragan wollte dieses Ereignis als adliger Vasall des Königshauses keinesfalls verpassen.
»Der alte Mann ist ungemein anstrengend. Immerzu erzählt er mir von den glorreichen, alten Zeiten und so sehr ich eine lebhafte Geschichtsstunde auch zu schätzen weiß, der Mann wiederholt sich ständig. Das halte ich nicht lange aus.«
»Also überlässt du es deiner Frau, unseren Gast zu unterhalten?«, fragte sie spitz, aber mit einem Lächeln auf den Lippen.
Nimar zuckte die Achseln und legte eine unschuldige Miene auf. »Im Gegensatz zu mir hast du deine Freude daran. Du magst dieses lebende Relikt doch sogar.«
Kara kicherte. Ihr Ehemann machte nur selten Scherze, aber wenn er es tat, dann brachte er sie jedes Mal zum Lachen. Das mochte auch daran liegen, dass ihre Ansprüche inzwischen sehr niedrig lagen. Die Familie Nox war wahrlich nicht für ihren Humor bekannt, wenn man von Askon einmal absah. Doch der hatte mit seiner Familie prinzipiell wenig gemein.
»Ich finde ihn sehr erheiternd. Hat er dir schon sein tatsächliches Alter verraten? Er ist genau …«
»469 Jahre alt«, wurde sie von Nimar unterbrochen. »Ich weiß, ich weiß. Ich habe die Zahl so oft gehört, sie hat sich förmlich in meine Gedanken eingebrannt.«
»Erstaunlich oder nicht?«
Nimar gab zu, dass das zutraf. Bragan schien ein einzigartiges Talent für die Magie der Lebensverlängerung zu haben. Die meisten Hexer überschritten die 350 nicht, er jedoch hatte es fertiggebracht seinen Körper noch ein weiteres Jahrhundert vor dem Griff des Todes zu bewahren.
»Was tust du da eigentlich?«, fragte Kara und inspizierte die Karte, die vor ihm auf dem Tisch lag.
Sie schien erstaunlich alt zu sein. Das dicke Pergament war bereits brüchig und die Ränder waren ausgefranst. Sie konnte die verblichenen Tintenzeichnungen auf dem fleckigen Untergrund kaum erkennen, doch es handelte sich zweifelsohne um eine Karte der Insellande.
»Ich habe diese Karte in der Bibliothek gefunden und mir sind einige kartographische Fehler aufgefallen. Ich korrigiere sie dahingehend.«
Kara kniff skeptisch die Augen zusammen und ließ ihren Blick über die kräftigen, schwarzen Linien schweifen, mit denen Nimar einige Landdarstellungen überzeichnet hatte.
»Warum?«, fragte sie. »Diese Karte muss doch schon tausend Jahre alt sein. Die Methoden der Kartographie haben sich längst weiterentwickelt und wir haben nun akkuratere Karten. Warum korrigierst du sie also?«
Er zögerte einen Moment, bevor er antwortete. »Weil ich es kann und weil ich es will«, sagte er schließlich.
Kara schüttelte sanft den Kopf und lachte in sich hinein. Nimar hatte einen unstillbaren Wissensdurst, aber damit ging auch ein fast krankhaftes Bedürfnis einher, Fehler in den alten Schriften zu korrigieren, wenn er welche fand. Es amüsierte sie immer wieder, dass er nicht erkannte, wie zwanghaft sein Verhalten war. Aber vielleicht machte es ihn einfach glücklich.
Plötzlich stand Nimar auf und blickte aus dem Fenster. Kara sah sofort, was seine Aufmerksamkeit erregte hatte. Der Turm war der Südseite der Insel zugewandt und sie konnte den Berg bis zum Ozean hinuntersehen. Am Horizont machte sie zwei undeutliche Flecken aus, die auf der grauen Wasseroberfläche dahintrieben.
»Mein Bruder kehrt zurück«, sagte Nimar und seine Stimme war seltsam belegt.
»Du klingst nicht erfreut.«
»Sollte ich das sein?«, fragte er mürrisch.
»Er ist dein Bruder.«
Nimar schnaubte abfällig. »Er hat meinem Vater Schande gebracht und damit auch seinem Haus. Er hat uns allen Schande bereitet.«
»Das mag sein«, sagte sie, »aber heute ist ein großer Tag für unser Haus. Pass auf, dass du in deinem blinden Zorn nicht derjenige bist, der uns Schande bringt.«
Nimar zuckte zurück, als wäre er geschlagen worden, dann senkte er nachdenklich den Blick. »Du hast Recht Kara. Es geht nicht um mich, es geht um mein Haus. Komm mein weises Weib, lass uns meinen Bruder begrüßen, wie es sich für eine Königsfamilie geziemt.«
Nimar schaute in die grünen Augen seiner Frau und sein Herz machte einen kleinen Satz. Selbst nach all den Jahrzehnten konnte er kaum glauben, dass ihm der Ursprung eine Frau geschenkt hatte, die er tatsächlich lieben konnte. Er hatte geglaubt, eine Frau würde ihn nur von seinen Studien ablenken, seinen Blick für das Wesentliche trüben, doch das Gegenteil war eingetroffen. Kara hatte ihm erst beigebracht, was das Wesentliche des Lebens war. Er neigte sich zu ihr herunter und gab ihr einen langen Kuss.
Es sollte das letzte Mal sein, dass sich ihre Lippen berührten.
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Askon stand am Bug der Acheron und ließ seinen Blick über Gottberg schweifen, während das Schiff gleichmäßig über die Wellen ritt. Sein langer, schwarzer Mantel wehte hinter ihm im Fahrtwind her und sein weißes Haar tanzte wild auf seinem Kopf.
Er hatte sich wieder den ledernen Brustharnisch angelegt, wie er es zu tun pflegte, wenn er sich in Gesellschaft seiner Soldaten befand. Nun jedoch, nachdem sie die warmen Gewässer der Sterninseln hinter sich gelassen hatten, wurde ihm zum ersten Mal bewusst wie kalt und nass seine Heimat war. Peitschender Regen begrüßte den Prinzen der Nachtinseln und jeder einzelne Tropfen fühlte sich wie ein eisiger Nadelstich auf seiner Haut an. Es war wunderschön.
Er lächelte und seine Augen leuchteten förmlich, als sein Blick versuchte, die ganze gewaltige Schönheit Gottbergs aufzunehmen. Es gelang ihm nicht; der Berg war zu riesig, als dass man ihn auf diese Entfernung gänzlich ins Blickfeld bekäme.
Askon hätte niemals geglaubt, dass er die Nachtinseln vermissen würde. Bis zu diesem Augenblick hatte er das auch nicht getan. Aber nun erkannte er eine Wahrheit über sich, die ihm zuvor verborgen geblieben war. Dies war seine Heimat. An keinem anderen Ort konnte er sich je so wohl fühlen wie hier. Die durchdringende Kälte, das fahle Sonnenlicht, der ständige Regen und die dunklen Wälder, all diese Dinge, die in den meisten Menschen Schrecken hervorriefen, erfüllten den Prinzen mit einem beinahe euphorischen Jubel. Sie erinnerten ihn an vergangene Tage, als seine Mutter noch bei ihm gewesen war und sein Vater von ihrer Anwesenheit besänftigt wurde. Als sie alle von ihr besänftigt wurden.
Plötzlich spürte Askon ein Ziehen in der Brust, kalte Finger, die nach seiner Freude griffen und sie erstickten. Doch es war nicht der Verlust seiner Mutter, der ihn plagte, es war etwas anderes. Ein Gefühl der Unruhe ergriff ihn und eine formlose Ahnung begann in seinen Gedanken Gestalt anzunehmen, als er das Nachtschloss betrachtete, das wie eine dunkle Felsansammlung aus dem Wald ragte. Sein Blick fiel auf die Sternenstaub, die etwa fünfzig Meter neben ihnen durchs Wasser glitt. Durch den Regen und den Nebel konnte er die Menschen nicht erkennen, die auf ihrem Deck nur als schemenhafte Schatten zu sehen waren.
»Kapitän Leif!«, rief er, einer Eingebung folgend.
Askon schaute sich um und zu seiner Überraschung hatte ihn der große Mann tatsächlich gehört. Der Kapitän trottete durch den strömenden Regen auf ihn zu.
»Was gibt es, Prinz?«, fragte er.
»Eure Männer scheinen guter Stimmung zu sein«, sagte Askon.
Er wusste nicht recht, wie er ansprechen sollte, was ihm durch den Kopf ging, daher begann er mit leichter Konversation.
»Sie können es kaum erwarten, zu ihren Familien zurückzukehren und ihnen von ihrem unerwarteten Reichtum zu berichten. Ihr habt meine Männer sehr glücklich gemacht, mein Prinz.«
»Was ist mit euch? Was werdet ihr nun mit eurem Reichtum tun?«
Leif lachte. »Ich werde ihn selbstverständlich in kürzester Zeit an Huren, Rum und Glücksspiel verlieren.«
»Sehr vernünftig«, sagte Askon nickend.
Leif schwieg eine Weile und versuchte das ungewohnt ernste Gesicht seines Herren zu deuten. »Herr, was beschäftigt euch wirklich?«
Askon holte tief Luft, immer noch nicht sicher, was er sagen sollte oder was er überhaupt empfand. »Ich nehme an, ihr werdet nach Drugmor zurückkehren, nachdem ihr mich auf Gottberg abgesetzt habt?«
»Die Männer wollen nach Hause«, stimmte Leif zu. »Wir werden den Sondersold entgegennehmen, der uns vom König versprochen wurde und dann unverzüglich nach Drugmor segeln. Es sei denn, ihr habt andere Pläne. Wünscht ihr, dass wir bleiben?«, fragte Leif und sein Ton machte Askon klar, dass er es ernst meinte.
»Segelt nach Hause. Ihr habt es euch verdient.« Askons Blick wanderte zu Boden und er dachte angestrengt über die nächsten Worte nach. »Eine Bitte habe ich jedoch. Lasst Gottberg während eurer Fahrt nicht aus den Augen.«
Leifs Stirn legte sich in Falten, als er die Verunsicherung in Askons Stimme gewahr wurde. »Herr … was meint ihr damit?«
Askon zögerte. »Ich weiß es nicht.«
Leif hatte keine Ahnung, was in dem Prinzen vorging oder was ihn veranlasste, ihm diese Aufgabe zu erteilen, doch er wäre ein Narr, wenn er sein Verhalten als unwichtig oder übertrieben abtun würde. Sein König würde dem vielleicht nicht zustimmen, doch Askon war ein überaus berechnender Mensch. Sein Gebaren mochte manchmal impulsiv oder kindisch wirken, vor allem was Frauen anging, doch der Prinz war sich immer voll über die Folgen seines Handelns bewusst. Wenn sein Instinkt ihm sagte, dass etwas nicht stimmte, dann würde Leif das ernst nehmen.
»Wonach soll ich Ausschau halten?«, fragte er.
»Auch das weiß ich nicht, aber ich habe großes Vertrauen in euch. Ihr werdet wissen, was zu tun ist. Mir ist bewusst, wie seltsam sich das anhören muss.«
Leif winkte ab. »Mein Prinz, euer Befehl soll meine Tat werden. Immer.«
Askon nickte und legte Leif seine Hand auf die Schulter. »Danke, Kapitän Leif. Das werde ich euch nicht vergessen.«
Askons seltsame Worte verunsicherten Leif, der sich bisher sehr auf die Heimat gefreut hatte. Die Rückfahrt war ohne Zwischenfälle verlaufen; sie hatten weder Piraten noch einen Sturm bekämpfen müssen. Leif war dauerhaft guter Laune gewesen. An das Hurenhaus auf Sternstadt würde er sich noch lange erinnern und seine Männer waren mehr als zufrieden durch ihren neugewonnenen Reichtum. Der heutige Tag hätte hervorragend werden sollen, genau wie die Tage zuvor. Stattdessen grübelte er nun über Dinge nach, auf die er keine Antwort finden konnte.
Die Acheron hatte inzwischen ihren Platz am Steg eingenommen und seine Männer vertäuten das Schiff. Leif sah, dass die Besatzung der Sternenstaub am gegenüberliegenden Stegplatz dasselbe tat. Es dauerte nicht lange, da wurde eine Holzplanke bereit gemacht, damit Askon und Io das Schiff verlassen konnten. Bevor sie gingen, wurden sie lautstark von den Männern verabschiedet. Einige von ihnen riefen „Silbertod“ im Chor und auf dem Gesicht der Kriegsmeisterin erschien ein grimmiges Lächeln.
Sie hatte kaum ein Wort mit ihm gewechselt, seit sie wieder aufgebrochen waren und obwohl es ihn ärgerte, dass sie so tat, als wäre zwischen ihnen nichts geschehen, hatte er auch kein Verlangen danach gehabt, seinerseits auf sie zuzugehen. Er hatte schließlich auch seinen Stolz. Heute beschloss er jedoch, ihn nicht so wichtig zu nehmen.
Als Askon und Io das Schiff verließen, folgte er ihnen auf den Steg. Eine kleine Eskorte erwartete sie und hielt Pferde für die Adligen bereit.
»Kriegsmeisterin, wartet!«, sagte Leif und seine große Hand schloss sich um die Unterarmschützer ihrer Rüstung.
Sie fuhr herum, zog unwirsch ihren Arm zurück und sah ihn gereizt an. »Was wollt ihr?«, fragte sie harsch.
Eine solch ablehnende Reaktion hatte er nicht erwartet und ihre Worte trafen ihn. Io musste das gesehen haben, denn sie schaute unwillkürlich zu Boden.
»Es ist unwahrscheinlich, dass wir uns wiedersehen werden. Ich wollte mich nur verabschieden, nichts weiter«, sagte Leif.
Eine Weile schwieg die Kriegsmeisterin und blickte in seine dunklen Augen. »Lebt wohl«, sagte sie und die Abneigung war gänzlich aus ihrer Stimme verschwunden. Sie meinte es ehrlich, erkannte Leif.
Er nahm behutsam ihre Hand in die seine, beugte sich herunter und küsste sie auf den Handrücken, so wie er es getan hatte, als sie sich zum ersten Mal gesehen hatten. Es erstaunte ihn ein wenig, dass sie es geschehen ließ, aber er war froh darüber.
»Lebt wohl, Io«, sagte er und ließ ihre Hand los.
Für einen kurzen Moment schauten sie sich nochmals in die Augen, dann machte Io kehrt und schloss zu ihrem Prinzen auf.
Askon schmunzelte, als er beobachtete, wie Leif Ios Hand küsste. Es war nicht zu übersehen, wie rot das Gesicht der Kriegsmeisterin wurde.
»Was ist so komisch, Prinz Askon?«, drang die melodische Stimme Arinas an sein Ohr.
Er wandte sich ihr zu und war ein wenig enttäuscht, als er erkannte, dass sie einen schweren dunkelgrünen Umhang über ihrem makellosen Körper trug. Sie hatte sich ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen, um sich vor dem Regen zu schützen. Das Klima der Nachtinseln war nicht für die luftigen Kleider ausgelegt, die Askon so zu schätzen gelernt hatte. Einige Schritte hinter ihr stand ihr Kriegsmeister, dessen aufwendiger Schwertgriff vor dem roten Mantel hervorlugte, der ihm bis zu den Knöcheln reichte.
»Nichts das für euch von Belang wäre«, sagte Askon und bemerkte zu spät, wie überheblich seine Aussage klang. »So meinte ich es nicht«, fügte er schnell hinzu, doch die Prinzessin schüttelte den Kopf.
»Ich weiß, wie ihr es meint.« Sie schaute sich suchend um. »Wo ist die Kutsche?«, fragte sie.
Askon schmunzelte. »Meines Wissens besitzen wir keine. Die Hexer der Nachtinseln lassen sich nicht herumkutschieren. Wir reiten.«
Er ging zu einem Soldaten, nahm ihm die Zügel aus der Hand und führte das Pferd zur Prinzessin. Sie schaute misstrauisch auf das zottige Biest hinunter. »Ist das wirklich ein Pferd?«, fragte sie.
»Ein Bergpony, ja.«
Er übergab ihr die Zügel und ging zu seinem eigenen Pferd. Nachdem auch Nera, Ajax und die Kriegsmeister aufgesessen waren, formierten sich Arinas Soldaten um sie herum. Die Eskorte setzte sich in Bewegung. Die Bewohner der kleinen Hafenstadt waren auf die Straße herausgekommen, um die Prinzessin der Sterninseln zu erblicken. Einige Männer hatten ihre Kinder auf die Schultern genommen, damit sie über die Köpfe der Soldaten hinwegsehen konnten. Arina saß im Damensitz auf dem harten Ledersattel, lächelte zu den Menschen herab und winkte ihnen zu. Sie verhielt sich wie eine echte Lady und Askon grinste breit, als ihm in den Sinn kam, wie sie ihn in Lederkleidung verprügelt hatte.
Sie spielt die Rolle der Prinzessin wirklich gut, dachte er anerkennend.
Ihre Untertanen blickten ihnen nach, als sie das Städtchen verließen und den Nebelwald betraten. Der Regen traf auf die dichte Nadeldecke und erschuf ein gedämpftes Trommeln, das durch den Wald hallte. Hier begann der Boden anzusteigen und die Hufe ihrer Ponys gruben sich tief in das nasse Erdreich.
»Wie gefällt euch Gottberg bisher?«, fragte Askon.
»Das Wetter ist … gewöhnungsbedürftig«, erwiderte Arina diplomatisch.
Askon nickte, sagte aber nichts mehr und sie legten den Weg durch den Wald schweigend zurück. Sie hatten sich nun fast eine Woche nicht mehr gesehen und die Intimität, die so stürmisch über sie hereingebrochen war, schien verflogen. Askon hatte jedoch keine Bedenken, dass sie sich bald wieder näherkommen würden. Alles, was sie brauchten, war ein wenig Zeit. Jedenfalls sagte er sich das immerzu.
Bald schon wurde der Weg breiter und das dunkle Schlossgemäuer kam in Sicht. Askon bereitete sich innerlich darauf vor, seinem Vater gegenüberzutreten. Er war sich nicht sicher, wie er reagieren würde, wenn Io ihm berichtete, was alles vorgefallen war. Schließlich hatte er ein Piratenschiff angegriffen und einen Streit mit dem Neffen des Königs angefangen. Es konnte nicht schaden, sich schon einmal eine Verteidigung zurechtzulegen, auf die er bei Bedarf zurückgreifen konnte.
Sie erreichten die Zugbrücke, die über den Schlossgraben führte und die Stiefel der Soldaten polterten gemeinsam mit den Hufen der Ponys über das mit Eisen verstärkte Holz. Askon erblickte seinen Vater im Schlosshof. Revans langes weißes Haar fiel ihm frei auf die Schultern und er trug ein schwarzes Gewand mit Stehkragen, das mit Goldstickereien verziert war. Obwohl er im Freien stand, schien ihn kein Regentropfen berühren zu können und Askon wurde der Magie gewahr, die von seiner Krone ausging und ihn vor dem Regen schützte. Nimar und Kara warteten im Hintergrund gemeinsam mit dem alten Bragan Tempestas, dessen schmächtige Gestalt in ein Wolfsfell gehüllt war. Revan breitete in einer Willkommensgeste die Arme aus, als die Reitgesellschaft vor ihm halt machte.
»Prinzessin Arina«, sagte er und ging auf die junge Frau zu, deren Gesicht immer noch von ihrer Kapuze verborgen war. Sein Regenschutz begleitete ihn und breitete sich über die Prinzessin aus, als er ihr seine Hand darbot und ihr vom Pferd half. Arina schlug ihre Kapuze zurück und Revans Augen weiteten sich.
»Die Geschichten über eure Schönheit entsprechen der Wahrheit«, sagte er.
»Danke, König Revan.«
Er blickte ihr einen Augenblick zu lange in die braunen Augen und schüttelte dann kaum merklich den Kopf, wie um sich aus einer Trance zu befreien. »Wie schön, dass ihr nun endlich hier seid. Ich hoffe, mein Sohn hat euch den Respekt erwiesen, den ihr verdient«, sagte er und warf Askon einen Seitenblick zu. Es war das erste Mal, dass er seinen Sohn ansah.
»Das hat er, mein König.«
Revan nickte, doch Askon sah, dass ihn ihre Aussage nicht überzeugte. Er lächelte ihr noch einmal zu, dann wandte er sich den Zwillingen zu, die neben ihren Pferden standen.
»Ajax und Nera von Haus Gladius«, sagte er. »Es ist lange her, dass Mitglieder eurer Familie zu Gast auf Schloss Nox waren.«
»Zu lange«, sagte Nera. »Wir hoffen, dass ihr unsere Anwesenheit als Zeichen versteht. Als Zeichen dafür, dass alte Bündnisse wieder erneuert werden können.«
Sie verbeugte sich gemeinsam mit ihrem Bruder vor dem König und Revan nickte ihnen zu.
»Darüber werden wir uns heute Abend noch ausgiebig unterhalten. Nun schlage ich jedoch vor, dass ihr eure Gemächer bezieht und euch von den Strapazen der langen Reise erholt.«
Niemand erhob Einspruch und die Diener traten vor, um die Soldaten zu ihren Gruppenquartieren zu begleiten. Die Prinzessin und ihr Kriegsmeister wurden von Kara vom Platz geführt und die Zwillinge folgten Nimar in das Schloss. Revan zog sich ebenfalls in Begleitung seiner Kriegsmeisterin zurück und ging, ohne ihn begrüßt zu haben, an seinem Sohn vorbei.
Askon wollte ihnen schon folgen, als ihn eine vertraute Stimme zurückhielt.
»Ihr seid wesentlich größer als ich euch in Erinnerung habe.«
Askon grinste breit und schaute zu Bragan hinunter, der zu ihm herangetreten war. »Immer noch am Leben?«, fragte der Prinz.
»Immer noch so vorlaut?«, erwiderte der alte Mann. Die Regentropfen fielen auf seinen kahlen Schädel und liefen über sein faltiges Gesicht. »Vor hundert Jahren hättet ihr es nicht gewagt, so mit mir zu sprechen«, sagte er ernst. »Damals war ich …«
»Gefürchtet«, beendete Askon seinen Satz. »Ich erinnere mich.«
»Habe ich euch davon schon erzählt?«
»Nicht so oft, dass ich mir die Geschichte nicht noch einmal anhören würde.«
Ein beinahe zahnloses Grinsen erschien auf seinem Gesicht und für einen Augenblick schienen die tiefen Falten zu verschwinden, die es durchzogen. »Nun, dann sollten wir zusehen, dass wir nach drinnen gelangen. Man kann keine Geschichten im Regen erzählen. Der Himmel unterbricht einen ja andauernd.«
Askon ging mit dem alten Mann ins Schloss und hörte sich gut eine Stunde eine Erzählung an, die er als zwölfjähriger bereits zweimal hatte über sich ergehen lassen müssen. Aber es machte ihm nichts aus. Er mochte den alten Mann irgendwie, dessen Leben vornehmlich in der Vergangenheit zu spielen schien. Als Fürst der Nachtinseln hatte er den Königen des Hauses Nox gut gedient, die während seiner langen Lebensspanne kamen und gingen. Unter anderem hatte er die Flotte in die Schlacht geführt, die das abtrünnige Haus Petram vernichtet hatte. Es musste schwer für ihn sein, seine einstige Macht welken zu sehen; sie langsam an die Zeit zu verlieren. Doch so sehr Askon auch nachempfinden konnte, wie sich der Greis fühlte, er war zu erschöpft, um ihm länger folgen zu können, und er entschuldigte sich mitten in der Erzählung. Als er den Saal verließ, hörte er Bragan immer noch vor sich hinmurmeln, nur dass nun niemand mehr da war, um seine Worte zu hören.
Askon hatte gerade sein Gemach erreicht und wollte schon die Tür öffnen, als er von einer Stimme zurückgehalten wurde. »Mein Prinz«, sagte Io und das Geräusch ihrer schweren Schritte wurde lauter. »Euer Vater …«
»Ich komme«, sagte er resignierend.
Es war zu erwarten gewesen, dass Revan mit seinem Sohn unter vier Augen sprechen wollte und es würde ihm nichts nutzen, diese Begegnung länger hinauszuzögern. Es war besser, er brachte das Ganze so schnell hinter sich wie möglich.
Er machte kehrt und folgte Io durch die Schlosskorridore.
»Du hast ihm ausführlich berichtet, nehme ich an?«, fragte er sie, als sie durch die langen Flure wanderten.
»Natürlich. Er ist mein König«, sagte sie, ohne ihren Prinzen anzusehen. Fühlte sie sich etwa schuldig?
Den Rest des Weges schwiegen sie und als sie das Gemach des Königs erreichten, nahm Io ihren angestammten Platz neben den Flügeltüren ein und ließ ihre Hand auf den Schwertgriff sinken. Bevor Askon klopfen konnte, öffneten sich die Türen wie üblich von selbst. Er trat in das schlicht eingerichtete Gemach und fand seinen Vater vor dem Kamin auf dem Teppich kniend. Diesmal jedoch fühlte er keine Magie, die über den seinen Körper flutete. Er schien zu meditieren, wie es Hexer zu tun pflegten, um ihre Gedanken zu fokussieren. Dann stand Revan auf und sein strenger Blick fand die eisblauen Augen seines Sohnes. Askon bereitete sich darauf vor, auf die Anschuldigungen, die ohne Zweifel folgen würden, entsprechend zu reagieren.
»Sohn«, sagte sein Vater. »Ich bin stolz auf dich.«
Ein völlig entgeisterter Ausdruck huschte über Askons Züge. Er war auf alles vorbereitet gewesen, aber nicht auf das. »Was … was hast du gesagt?«, stotterte er.
Ein seltenes Lächeln erschien auf Revans von feinen Linien durchzogenem Gesicht und ließ zwischen dem dunklen Bart seine weißen Zähne erkennen. »Du hast mich schon richtig verstanden. Glaub mir, die Worte fühlen sich für meine Lippen ebenso fremd an wie für deine Ohren, aber du hast sie dir dieses Mal verdient.«
»Ich verstehe nicht. Ich nahm an, du wärest erzürnt.«
»Warum? Weil du ein Piratenschiff davon abgehalten hast, unschuldige Kaufleute zu berauben und zu töten? Weil du das Leben dir völlig fremder Menschen über dein eigenes gestellt hast?«
Die lobenden Worte seines Vaters, wenn auch als rhetorische Frage formuliert, legten sich um Askons Bewusstsein wie eine wärmende Decke. »Aber was ist mit Gustav?«, fragte er und hoffte inständig, dass Io dieses Detail nicht ausgelassen hatte.
Revan schnaubte abfällig. »Du hast keine Schwäche gezeigt. Niemand, nicht einmal der Neffe eines Königs, hat das Recht die Ehre eines Prinzen der Nachtinseln in Frage zu stellen. Du hast dem Haus Astrum klar ihre Grenzen aufgezeigt. Das war kühn und gefährlich zugleich, aber nötig.«
Askon konnte kaum glauben, was er da hörte. Er hätte nie gedacht, dass sein Vater ihm jemals Anerkennung zuteilwerden lassen würde, nachdem was er ihm angetan hatte. Er senkte den Blick und hielt die Tränen zurück, die aus ihm herausströmen wollten. Es war, als hätten Revans Worte einen Damm gebrochen, der all seine Wut und seinen Hass aufgestaut hatte, die nun aus ihm herausströmten. Zurück blieb nur die Trauer und er musste sie mit aller Macht bekämpfen. Er würde nicht vor seinem Vater weinen.
Plötzlich fiel ihm auf, dass Revan ihn nicht auf seine Unterhaltung mit Viktor angesprochen hatte. Io hat es ihm nicht erzählt, verstand Askon. Die Schuld, die er in ihren Worten zu erkennen geglaubt hatte, hatte nicht ihm gegolten, sondern ihrem König. Sie hatte um seinetwillen geschwiegen.
Der Prinz holte tief Luft und schaute Revan wieder in die Augen. »Vater, es gibt etwas, das ich dir erzählen muss.«
Er konnte dieses Geheimnis nun nicht mehr vor ihm verbergen und wollte es auch nicht. Er erzählte ihm von den Hexern, die angeblich im Vergessenen Land lebten und von Viktors Plan, ihre Ländereien zu erobern, nachdem der Bund aufgelöst und die Häuser geeint waren.
»Das sind beunruhigende Neuigkeiten und ich danke dir für deine Ehrlichkeit«, sagte Revan, nachdem er eine Zeitlang geschwiegen hatte.
»Was wird nun geschehen? Wirst du Arina zurückschicken?«
Revan hob überrascht die Brauen, als er Furcht in der Stimme seines Sohnes erkannte. »Zunächst nicht«, versicherte er. »Aber wir werden in Zukunft auf der Hut sein müssen. Viktors Pläne sind undurchsichtig und ich habe das Gefühl, dass uns ein wichtiges Detail entgeht. Ich werde über dieses Problem meditieren, aber solange wir nicht genau wissen, was vor sich geht, halte ich es für das Beste, wenn wir den Schein wahren und fortfahren wie geplant. Was auch immer geschehen mag, wir werden dem Bund weiterhin zur Seite stehen, wie es unsere Vorfahren getan haben.«
Askon entspannte sich sichtlich.
»Empfindest du etwas für sie?«, fragte Revan.
»Ja«, sagte er einfach.
Der König streckte eine Hand aus, packte Askon an der Schulter und verstärkte sanft den Druck seiner Hand. Er lächelte ihn an und diesmal konnte Askon nicht verhindern, dass eine Träne seine Wange herabrann. Er wischte sie weg und bevor er vor seinem Vater gänzlich in Tränen ausbrach, löste er sich aus dessen Griff und verließ schnellen Schrittes das Gemach.
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Während Arina im heißen Wasser der Kupferwanne saß und sich von Jaku die Haare waschen ließ, dachte sie an die Frau des Thronerben, Kara, die ihr die Gemächer gezeigt und ihr aufmunternd zugesprochen hatte. Sie war freundlich und verständnisvoll gewesen, doch sie hatte Arinas abwesendes Auftreten missinterpretiert. Es war nicht Gottberg oder das düstere Schloss, das ihr zu schaffen machte, aber sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Hexe aufzuklären. Sie hatte sich ihre Geschichte schweigend angehört. Hatte genickt, als sie ihr davon erzählt hatte, wie sie einst selbst als junge Frau auf das Schloss gekommen war und sich ebenso fehl am Platz gefühlt hatte, wie Arina es nun tat.
»Seid geduldig. Eines Tages werdet ihr die wilde Schönheit dieser Ländereien erkennen«, hatte sie gesagt.
Arina führte den goldenen Becher an ihre Lippen und nahm einen tiefen Schluck des starken Weines, während sie die Dampfwolken betrachtete, die von dem Badewasser aufstiegen. Obwohl der Kamin lichterloh brannte, schien das Feuer weder die Kälte noch die Dunkelheit dieses uralten Gemäuers vertreiben zu können.
In weniger als einer Stunde würden die Feierlichkeiten beginnen, doch sie konnte immer noch an nichts anderes denken als an Vura und wie sie das junge Mädchen ihrem Schicksal überlassen hatte.
Sie nahm einen weiteren Schluck, doch es war kaum mehr als ein Tropfen, der ihre Lippen benetzte. Verwundert blickte sie den leeren Becher in ihrer Hand an, der vor ihren Augen verschwamm. Der Wein schien wesentlich stärker zu sein, als sie es von den Sterninseln gewöhnt war und sie ermahnte sich, kürzer zu treten. Plötzlich entglitt der Becher ihren Fingern und fiel mit einem leisen Platschen ins Wasser.
»Herrin, ist alles in Ordnung?«, fragte Jaku und hörte auf, das Öl in Arinas Haare zu massieren.
»Ich … ich weiß nicht«, sagte Arina und stellte fest, dass sie die Worte seltsam in die Länge zog.
Sie stützte ihre Hände am Rand der Kupferwanne ab und versuchte sich aufzurichten. Sie hatte sich gerade halb erhoben, da fiel sie kraftlos wieder zurück. Das Wasser schwappte über den Rand der Wanne und tränkte den Steinboden.
»Prinzessin!«, sagte Jaku. »Was ist mit euch?«
»Woher … hast du … den Wein?«, fragte Arina und achtete darauf, ihre Worte sorgsam auszusprechen. Das Zimmer begann sich zu drehen und sie spürte ihre Lider schwer werden.
»Ich … ähm, Servin hat ihn mir gegeben. Ich werde Hilfe holen!«
Servin. Wieso war es gerade der Kriegsmeister gewesen, der ihr ihren Wein gebracht hatte?
Wie durch einen dichten Nebel drang das metallische Geräusch der Türklinke an ihr Ohr, die Jaku nach unten drückte. Es ertönte wieder und wieder, wurde schneller und vermischte sich mit den Flüchen ihrer Dienerin.
»Es ist abgeschlossen!«, sagte sie der Panik nahe.
Dann verstand Arina plötzlich. Sie verstand alles. Warum ihr Vater so unvermittelt auf Haus Nox zugegangen war und wieso er nichts unternommen hatte, als Askon sich Gustav entgegengestellt hatte. Wieso er ihm so geschmeichelt hatte.
»Nein!«, sagte sie verzweifelt, doch ihre Stimme war schwach und kraftlos.
Sie öffnete ihre Quelle, obwohl sie wusste, dass es zu spät war. Ihre Konzentration schwand und es gelang ihr, den Stoff auszumachen, der durch ihre Blutgefäße raste. Sie erkannte ihn als das Narkotikum, das aus den Blüten der Traumlilie gewonnen wurde. Sie war jedoch zu schwach, etwas gegen die Lähmung ihres zentralen Nervensystems zu unternehmen. Ihr Vater hatte das Gift wohlbedacht ausgewählt, wissend, dass sie es erst wahrnehmen würde, wenn sie nichts mehr dagegen tun konnte. Es war das perfekte Mittel, um eine Hexe außer Gefecht zu setzen.
»Nein …«, sagte sie noch einmal.
Dann umfing sie Dunkelheit.
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Bragan war es leid, den senilen, alten Mann zu spielen und von allen als solcher behandelt zu werden, obwohl er so klar denken konnte wie eh und je. Es war schwer für ihn, sein Ansehen als Hexer in ihren Augen schwinden zu sehen, dabei war ihm bewusst, wie selbstsüchtig dieses Gefühl war. Es war nur ein kleines Opfer, das er zum Wohl aller ertragen musste und sein Selbstmitleid offenbarte nur seine Eitelkeit.
Nun hatte diese Scharade ohnehin bald ein Ende.
Bragan schaute über den langen Eibenholztisch und blickte in die Gesichter der Familie Nox und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Er war erleichtert, dass Kara, die direkt neben ihm saß, in ein Gespräch mit ihrem Mann vertieft war und er nicht gezwungen war, sich mit ihr zu unterhalten. Er war sich nicht sicher, ob er im Moment in der Lage war, die Rolle des verwirrten Greises überzeugend zu spielen. Seine Nerven waren gespannt wie Drahtseile und so sehr er sich auch konzentrierte, er brachte es nicht fertig, seinen Herzschlag zu beruhigen. Er würde noch Verdacht erregen, wenn er sich weiter so aufführte, aber zu viele Emotionen tobten in seinem Inneren.
Sein Blick fiel auf die Männer unter ihm. Die dunkel gekleideten Schlosswachen saßen an zwei großen Tischen und direkt neben ihnen tranken die in Blau gehüllten Astrumsoldaten, für die ein eigener Tisch bereitgestellt worden war. Ihre Stimmung war ausgelassen und fröhlich und sie passten sich perfekt an die Atmosphäre des Raumes an, die im Erwarten der anstehenden Festlichkeiten fast energetisch aufgeladen war.
Viktors Männer haben mehr Selbstbeherrschung als ich, dachte er. Sie tranken, scherzten und erzählten sich schmutzige Witze, während sie den kalten Stahl der verborgenen Dolche auf ihrer Haut fühlen mussten. Aber Bragan wusste, dass es für sie leichter war. Sie verrieten keinen alten Freund und brachen auch nicht die moralischen Grundsätze ihrer Vorväter. Sie stellten sich nicht gegen alles, an das sie einst geglaubt hatten, sie führten nur Befehle aus.
Und sie sind noch nie in diesem Raum gewesen, stellte Bragan mit einem leisen Seufzen fest.
Er dagegen hatte sich schon oft im Speisesaal des Nachtschlosses aufgehalten. Das erste Mal, als er ihn erblickt hatte, war er gerade sechs gewesen. 463 Jahre sind seither vergangen, aber in all dieser Zeit hatte sich der riesige Raum nicht verändert. Zu beiden Seiten des Saales reihten sich die Statuen einstiger Herrscher in kleinen Nischen, die in die Wände eingelassen waren, und das flackernde Licht lodernder Kamine und unzähliger Fackeln verzerrten ihre Steingesichter auf dieselbe Weise, wie vor so vielen Jahrhunderten. Damals hatte sich der junge Bragan vor den unheimlichen Figuren gefürchtet, heute glaubte er, in ihren starren Mienen einen anklagenden Ausdruck zu erkennen. Über dem steinernen Thron des Königs hing noch immer derselbe ausgestopfte Kopf eines Nachtkrapp an der Wand – nur das Gesicht des Königs war zu einem anderen geworden.
Er schüttelte den Kopf, versuchte, die Gedanken an seine Schuld zu vertreiben. Dabei handelte er sich einen argwöhnischen Seitenblick von Ajax und seiner Schwester ein, die ihm gegenübersaßen.
Bragan holte tief Luft. Der Kriegsmeister würde bald eintreffen. Er musste sich beruhigen, er musste bereit sein.
Servin Heldenfluch betrat den Saal und ging auf dem langen Gang zwischen dem Tisch seiner Männer und der Schlosswachen auf die Empore am Ende des Raumes zu. Der unstete, orangene Schein der Flammen zuckte über seine zeremonielle Rüstung aus blauem Stahl. Die Blicke der Männer folgten der auffälligen Gestalt, die die kurze Treppe zur Empore hinaufstieg und an den Tisch der Adligen herantrat. Obwohl er selten eine Rüstung trug, würde seine Kleiderwahl neben der schwer gepanzerten Io nicht weiter auffallen, an der er in diesem Moment vorbeiging. Wie üblich saß die Kriegsmeisterin abseits der Adligen, die sie beschützen sollte. Servin vermied den Impuls, den Zwillingen einen unauffälligen Blick zuzuwerfen und stattdessen fanden seine Augen die des jungen Prinzen, der nebst seinem Vater am Tischende saß. Der Stuhl neben ihm war unbesetzt und er sah Servin fragend an. Sicher erhoffte er sich von ihm eine Erklärung für Arinas Abwesenheit.
»Servin Heldenfluch«, sagte der König. Sofort stellten die Adligen ihre Gespräche ein und wendeten ihre Aufmerksamkeit dem Kriegsmeister zu.
Der durchdringende Blick der hellblauen Augen Revans, der unter den dichten schwarzen Brauen auf Servin gerichtet war, ließ den Kriegsmeister frösteln. Selbst er als Nichtmagier hatte inzwischen gelernt, das unterschwellige Pochen der magischen Energie wahrzunehmen, die von einer Allmachtkrone ausging. Er spürte sie im Raum, wie man manchmal ein Gewitter spüren konnte, bevor es losbrach.
»König Revan, ich bringe Nachricht von der Prinzessin«, sagte er. »Die Seereise hat sie doch stärker mitgenommen, als sie angenommen hatte und sie bittet ihre Abwesenheit zu entschuldigen. Sie bat mich, euch zu versichern, dass sie unverzüglich nachkommen werde, sobald es ihr besser geht.«
»Nun, wir können die Festlichkeiten nur schwerlich ohne die Prinzessin beginnen lassen«, sagte der König. »Wie lange wird sie denn noch fortbleiben?«
»Nicht mehr lange«, versicherte Servin.
Missmutig verzog der König das Gesicht, nickte aber. »Da bestätigt sich die alte Weisheit einmal mehr, dass Frauen nicht für die See geschaffen sind. Nehmt Platz, Kriegsmeister, und gönnt euch einen Becher Wein.«
»Danke, König Revan«, sagte Servin und wandte sich um. Flüchtig nahm er Askons Gesichtsausdruck wahr, der, anders als sein Vater, nicht gänzlich von seiner Erklärung überzeugt zu sein schien.
Ohne weiter darüber nachzudenken, ging er zum anderen Ende des Tisches und setze sich Io gegenüber.
Nun ist die Zeit gekommen, dachte Bragan. Das Eintreffen des Kriegsmeisters war das Zeichen, auf das er gewartet hatte.
Er schaute sich noch einmal im Saal um, suchte nach der eigentümlichen Gestalt, die er im Schlosshof gesehen hatte. Doch der Mann mit der Kapuze und den schwarzen Handschuhen war nirgends zu sehen. Entweder hatte er sich dem Kleidungsstil der anderen Männer angepasst oder er lauerte irgendwo in den tiefen Schatten, die der Flammenschein erschuf.
Bragan konnte nicht behaupten, dass er von Viktors Idee angetan war, gemeinsame Sache mit einem Gotttöter zu machen. Sie waren unnatürliche Geschöpfe, die nichts auf dieser Welt zu suchen hatten und es war eine unverzeihliche Sünde, sie zu erschaffen. Trotzdem brauchten sie ihn. Bragans Schicksal lag nun in der Hand des Doschkar, genau wie das der Gladiushexer und aller Astrumsoldaten im Raum.
Für einen Moment schloss er die Augen und sammelte alle Kraft, die seinem alten Körper geblieben war. Er wusste nicht, wie genau der Gotttöter vorgehen würde, seine eigene Aufgabe dagegen war klar. Er musste Revan dazu bringen, sich von seinem Platz zu erheben. Neben seiner Kraft als Hexer und seiner zweihundert Mann, die in diesem Moment im Schutz der Dunkelheit und unter der Führung seiner Tochter auf Gottberg zu ruderten, war das der Grund, aus dem Viktor auf ihn angewiesen war. Weil Revan stehen musste, damit der Doschkar seine Arbeit verrichten konnte. Und er wusste schon genau, wie er das anstellen würde.
Er holte ein letztes Mal tief Luft, dann erhob er sich.
»Diese Astrumschlampe ist sich doch nur zu fein für unseres gleichen!«, rief er laut, die Worte etwas in die Länge gezogen, um den Eindruck zu vermitteln, dass er zu tief in seinen Goldkelch geschaut hatte. Die Köpfe der Anwesenden fuhren herum und Bragan blickte in die empörten Gesichter der gesamten Königsfamilie. Er nutzte die verblüffte Stille, um nachzulegen, bevor ihn jemand unterbrechen konnte. »Sie soll uns gestohlen bleiben! Diese südländische Hure.«
Kara legte ihre Hand sanft in die Bragans und versuchte, ihn zum Hinsetzen zu bewegen. Er entwand sich grob ihrem Griff und funkelte den König an. Aus den Augenwinkeln erkannte er, wie Nera und Ajax sich anspannten.
»Beruhigt euch, Fürst Tempestas«, sagte Revan kalt. »Ihr habt zu viel getrunken und seid verwirrt. Vielleicht wäre es das Beste, wenn euch Kara aus dem Saal begleitet.«
Bevor die junge Hexe aufstehen konnte, um ihn abzuführen, erhob Bragan noch einmal die Stimme. »Sie ist nicht besser, als eure eigene Braut es war, König Revan! Ihr solltet eurem Sohn dafür danken, dass er sie bestieg wie eine räudige Hündin. So wusstet ihr wenigstens gleich, woran ihr wart!«
Das Gesicht des Königs verzerrte sich vor Wut und das magische Summen seiner Krone wurde lauter. Mit einem Ruck erhob er sich von seinem Thron. Im selben Moment schoss ein silbernes Blitzen durch den Raum und grub sich mit einem Schmatzen in Revans ungeschützte Kehle. Für den Bruchteil einer Sekunde saßen alle Anwesenden vollkommen still, die Augen in Schock und Horror auf ihren König gerichtet, der beinahe augenblicklich von dem Nervengift umgebracht wurde, dass von den Klingen des Wurfsterns in seine Hauptschlagader getrieben wurde. Er starb zu schnell, als dass er auf die Macht der Krone zugreifen konnte und noch ehe sein Körper auf den Thron zurückfiel, hatte sein Herz aufgehört zu schlagen und die Edelsteine auf seinem Haupt erloschen.
Für Askon liefen die nächsten Momente wie in Zeitlupe ab. Am Rande seines Sichtfeldes sah er die sandfarbenen Gewänder der Zwillinge wehen, als sie zurücksprangen. Geistesgegenwärtig löste er den Blick von der toten Gestalt seines Vaters und erkannte, dass auch Bragan mit einem Sprung vom Tisch zurückhechtete, der seine gekrümmte Haltung Lügen strafte. Askon spürte die Kraft, die der alte Mann durch seinen Körper trieb. Er machte sich nicht einmal die Mühe, der Magie eine Form zu geben, sondern entlud seine Quelle in einem Impuls reiner Energie. Ein mächtiger, lilafarbener Blitz schoss über den Tisch und vermischte sich auf seinem kurzen Weg mit zwei goldenen Feuerbällen, die die Gladiushexern der Königsfamilie zeitgleich entgegenschleuderten.
Askon wusste, dass er nichts tun konnte, um dem Unvermeidlichen zu entgehen. Er würde gemeinsam mit seinem Vater, seinem Bruder und Kara sterben. Dennoch errichtete er mit dem letzten Rest der Energie, die ihm seit dem Kampf auf dem Piratenschiff geblieben war, eine magische Barriere. Er schaffte es noch, sich selbst dafür zu verfluchen, seine Quelle seither nicht wieder gefüllt zu haben, dann schlug der Elementarsturm in ihrer Mitte ein und Askons Welt versank im Chaos.
Der Tisch wurde förmlich pulverisiert und Holzsplitter flogen in alle Richtungen davon. Kara hatte es irgendwie fertiggebracht, kurz vor dem Einschlag einen Energieblitz auf Bragan abzufeuern und bevor ihr Körper zerfetzt wurde, riss ihm der Blitz den Arm am Schultergelenk ab und ließ ihn durch die Luft segeln. Nimar war dagegen nicht einmal in der Lage gewesen, sich zu seinen Angreifern herumzudrehen. Sein Leib wurde von der goldenen Explosion augenblicklich verschlungen.
Ein Teil des Tisches und sein brüchiges Magieschild retteten Askon das Leben.
Die Hexer hatten ihren Angriff auf Kara und Nimar konzentriert, darauf vertrauend, dass die gewaltige Explosion auch den Prinzen töten würde, der ihnen gegenübersaß. Doch die Druckwelle schleuderte ein Trümmerteil des Tisches auf seine Barriere, bevor ihn die Energie erreichte, die seiner Familie das Leben nahm. Die Kraft des Aufpralls übertrug sich auf seinen Schutzschild und schleuderte ihn durch die Luft. Als er auf dem Boden aufkam, überschlug er sich mehrere Male. Sein Schultergelenk gab mit einem Krachen nach und ein Holzsplitter bohrte sich in seine Seite. Als er endlich zum Liegen kam, wurde ihm schwarz vor Augen, aber er kämpfte mit aller Macht gegen die Ohnmacht, die ihn zu ergreifen drohte. Nach einigen Sekunden ließ der Schwindel nach und er hob vorsichtig den Kopf.
Ajax und Nera waren von den Schreien ihres Verbündeten abgelenkt, der seine Hand verzweifelt auf seinen blutenden Stumpf drückte und schenkten ihm keine Aufmerksamkeit. Sie hatten den schwachen Schutzschild vermutlich gar nicht gespürt, den Askon aufgebaut hatte, und hielten ihn für tot. Er blickte hinter sich und erkannte, dass er nur wenige Meter von der Wand entfernt war. Die Explosion hatte ihn direkt vor eine Tür katapultiert, die in den Westflügel führte. Er unterdrückte ein Stöhnen und erhob sich. Sein Kopf wollte vor Schmerz explodieren, seine Muskeln wollten versagen, aber er ließ sie nicht. So schnell und unauffällig wie er konnte, wankte er zu der Tür und schlüpfte durch sie hindurch.
Nun erholten sich auch die Palastwachen von dem ersten Schock und griffen nach ihren Waffen. Die Astrumsoldaten dagegen hatten ihre verborgenen Dolche längst gezogen und lächelten die Männer des verstorbenen Königs siegessicher an. Sie mussten keine Furcht vor den Schwertern der Soldaten haben, ihnen standen Hexer zur Seite.
Die Zwillinge wandten sich von Bragan ab, nachdem sie die Blutung magisch versiegelt hatten, und gingen auf den Rand der Empore zu. Die Noxsoldaten zögerten, sahen furchtvoll zu ihnen hinauf. Die Schwerter in ihren Händen zitterten. Nera lächelte, hob die Hand und ließ einen kleinen Feuerball erscheinen, der knapp über ihrer Handfläche hin- und herflog.
»Wir ergeben uns!«, schrie plötzlich ein Mann, der die Nerven verlor.
»Tote können sich nicht ergeben«, sagte Nera und warf den Feuerball auf den Soldaten. Bevor er sein Ziel traf, schleuderte sie bereits einen weiteren und ihr Bruder schloss sich dem Gemetzel an. Gemeinsam ließen sie flüssiges Feuer auf die Männer niederregnen, das mitten unter ihnen zerstob. Gellend hohe Schreie hallten von den Wänden wider, als heiße Flammen über die Körper der Männer leckten. Ein Übelkeit erregender Geruch verbreitete sich im Speisesaal, schwarzer Rauch stieg in die Höhe. Dann erstarben die Schreie. Innerhalb weniger Sekunden waren sämtliche Schlosswachen tot oder im Begriff zu sterben. Ohne Haut und ohne Augen zuckten ihre verkohlten Körper noch einige Male, bevor sie für immer erstarrten.
Der Schmerz seines abgetrennten Armes trieb Bragan Tränen in die Augen. Die Zwillinge hatten die offenen Venen bereits geschlossen, aber er hatte viel Blut verloren und drohte, das Bewusstsein zu verlieren. Mit aller Macht zwang er sich, seinen Blick noch einmal über das Blutbad schweifen zu lassen, das sie angerichtet hatten.
Der Thron des Königs war von der Druckwelle der Explosion in der Mitte gespalten worden und Revans Leiche lag als blutverschmierter Haufen in einer Ecke. Die Allmachtkrone zierte noch immer seinen Schädel, doch Bragan würde sie nicht an sich bringen. Keinem Hexer war es erlaubt sie anzufassen, außer König Viktor selbst. Der Plan sah vor, dass der Kriegsmeister die Krone bergen und seinem Herrn übergeben sollte. Bragan war nur allzu bewusst, wieso Viktor diese Vorsichtsmaßnahme ergriff. Wer einmal die Macht einer Krone gespürt hatte, würde sie vielleicht niemals wieder abgeben wollen. Bragan hatte jedenfalls kein Interesse daran, ihr zu verfallen.
Nimars Leiche war nicht von der seiner Frau zu unterscheiden. Ihre Körper waren kaum mehr als einige verstreut herumliegende Gliedmaßen. Bragan hielt die Trauer und die Scham zurück, die ihn zu übermannen drohten, und stählte sein Herz für den Anblick des jungen Prinzen. Er wandte sich um, suchte seinen Körper auf der anderen Seite des Raumes, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.
»Nera, Ajax«, rief er schwach und die Hexer wandten sich ihm zu. »Wo ist Askon?«
Nera hob eine Augenbraue und sah sich um. Beinahe augenblicklich griff sie nach dem Gewand ihres Bruders. »Er ist nicht hier!«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.
»Das ist unmög…«, begann der blonde Hexer, doch dann sah er die offenstehende Seitentür. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, sprintete er durch den Saal auf die Tür zu, gefolgt von seiner Schwester.
Ein Lächeln stand ihm im Gesicht. Es barg keinen Ruhm, seine Feinde aus dem Hinterhalt zu töten. Ein Hexer jedoch, der so mächtig war, dass er ihren Angriff überleben konnte, war möglicherweise dazu in der Lage, ihm und seiner Schwester einen würdigen Kampf zu liefern. Vor Vorfreude begannen seine Finger zu zittern und eine Gänsehaut fuhr seine Arme hinauf.
Die Jagd hatte begonnen.
Askon rannte wie ein Wahnsinniger die Flure des Westflügels entlang. Das Adrenalin und der Schock betäubten die Schmerzen, die von seiner Schulter und der Bauchwunde ausstrahlten. Er wusste, dass sein Leben davon abhing, dass er nicht langsamer wurde. Blut lief ihm die Seite herab, aber er rannte weiter. Er zwang sich, seine Gedanken nur auf die vor ihm liegende Aufgabe zu fokussieren, versuchte, die lähmende Angst abzuschütteln, die sich seiner Glieder zu bemächtigen drohte. Jetzt war nicht die Zeit, seine Familie zu betrauern, und ob des fürchterlichen Massakers, das er mitansehen musste, die Nerven zu verlieren.
Einige Schlosswachen kamen ihm entgegen, darunter auch der Wächter des Nachtkrapp, Duncan. Askon wich ihnen aus und sprintete an ihnen vorbei, bevor sie ihn aufhalten konnten. Sie riefen ihm etwas hinterher, doch er achtete nicht darauf. Die Männer liefen den beiden Hexern direkt in die Arme und es gab nichts, das Askon für sie tun konnte. Vielleicht wäre es ihnen ein Trost gewesen zu wissen, dass ihr Tod ihrem Prinzen ein wenig Zeit verschaffen würde, doch er bezweifelte es.
Arina schob sich plötzlich vor sein geistiges Auge. Er sah sie neben sich im Wasserpool des Palastgartens sitzen. Nackt, in all ihrer betörenden Herrlichkeit, ein Lodern in den dunklen Augen, das ihr Verlangen nur allzu deutlich machte. Wut, Zorn und ein unbändiger Hass durchströmten ihn. Sie hatte ihn zum Narren gehalten, hatte mit ihm gespielt, als sei er ein unbedarfter Bauernbursche. Dummer, dummer, verliebter Junge.
Mit einem wütenden Schrei vertrieb er diese Gedanken aus seinem Verstand. Er würde genügend Zeit haben sich auszudenken, auf welche Weise er sie töten würde, wenn er überlebte.
Er rannte an seinem Gemach vorbei und erreichte wenig später die Tür, die zu den Wehrgängen führte. Die Schreie Duncans und seiner Männer drangen schwach zu ihm durch. Die Zwillinge würden ihn bald eingeholt haben. Er stieß die Tür auf und trat in die Dunkelheit der Nacht hinaus. Der Regen ergoss sich noch immer in Strömen aus dem Himmel und Askon wäre beinahe auf dem nassen Steinboden ausgerutscht, konnte sich aber im letzten Moment an der Brüstung festhalten. Dabei fiel sein Blick auf das Meer in der Ferne und er sah, was er bereits erwartet hatte. Einige Häuser Königsfels brannten lichterloh und in dem orangenen Schein der Flammen erkannte er die Segel der vor Anker liegenden Invasionsflotte.
Der Prinz wandte sich ab und lief weiter. Er erreichte den Turm am Ende des Wehrganges, rannte an dem Kohlebecken vorbei, das Duncan stets gute Dienste geleistet hatte. Er zog die schwere Tür auf und hechtete mit den Resten seiner verbliebenen Kraft in vollkommener Dunkelheit die Stufen hinauf. Als er an ihrem Ende angekommen war, nahm er eine Fackel aus der Wandhalterung neben der Tür und entzündete sie mit einem magischen Impuls. Seine Quelle war nun so gut wie versiegt. Er nahm einige tiefe Atemzüge, versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen, dann stieß er die Tür auf.
Der Nachtkrapp erwartete ihn bereits. Seine gewaltige, achtbeinige Gestalt kroch an die Gitterstäbe heran, die langen Klauen zuckten. Dem Prinzen lief ein Schauer über den Rücken, als sich ihm die wahre Bedeutung der letzten Worte seiner Mutter offenbarte.
Eine Erinnerung klar wie das Tageslicht blitzte in seinem Verstand auf. Die ausgemergelte Gestalt seiner Mutter, die in den weißen Laken ihres Bettes vergraben war. Ihre Hand auf seinem Gesicht und klare grüne Augen, die ihn aus einem hautüberzogenen Totenschädel anstarrten.
»Geh zu dem Nachtkrapp. Sprich mit ihm und er wird dir antworten«, sagte sie.
»Ich verstehe nicht. Wa… warum?«
Einer ihre Finger strich liebevoll seine Wange entlang. »Weil er dich retten wird.«
Und Askon verstand endlich.
Er hatte immer geglaubt, dass ihre Prophezeiung schon in Erfüllung gegangen war, als er in dem Magiewesen einen Freund gefunden hatte. Doch er hatte sich geirrt. Seine Mutter hatte eine wahre Vision gehabt. Sie hatte genau diesen Moment gesehen, war dabei gewesen, als Askon in den dunklen Raum getreten war. Vielleicht war sie das ja sogar jetzt. Ein Teil von ihr, ein träumendes Ich, das ihren Sohn aus der Vergangenheit beobachtete.
Der Gedanke machte dem Prinzen Mut und er ging langsam auf den Nachtkrapp zu. Keiner von beiden sagte ein Wort, während die flackernde Lichtkugel näherkam, die von Askons Fackel ausging. Kurz vor der massiven Stahltüre blieb er stehen. Der Nachtkrapp war ihm so nah, dass er seinen stinkenden Atem auf der Haut spüren konnte. Unter den vielen Augen ragten die spitzen Zähne aus dem breiten Maul.
Nun war der Moment der Wahrheit gekommen, den ihm sowohl sein alter Freund als auch seine Mutter prophezeit hatte.
Er zögerte nur einen Augenblick, dann griff er noch einmal auf seine Quelle zu und leerte sie endgültig, als er das magische Schloss entriegelte. Es sprang mit einem Quietschen aus der Verankerung und der Nachtkrapp machte einige spinnenartige Schritte zurück, damit Askon die Tür nach innen öffnen konnte. Der Prinz gab ihr mit seinem unverletzten Arm einen Schubs und entfernte sich dann einige Meter von dem Käfig. Der Nachtkrapp kroch auf die Öffnung in seinem Gefängnis zu. Ein Bein nach dem anderen wand sich heraus und schließlich presste er seinen massiven Leib hindurch und war frei. Er kroch langsam auf Askon zu, beugte sich zu ihm herunter und hielt kurz vor seinem Gesicht inne. Der Nachtkrapp musste nur sein gewaltiges Maul öffnen und könnte seinen Kopf mit einem Biss verschlingen.
Durch die Steinwände drangen Schritte zu ihnen herauf und brachten die in der Luft liegende Spannung noch weiter zum Schwingen. Askon sah dem Nachtkrapp tief in die Augen und streckte vorsichtig eine Hand aus. Sein vieläugiger Blick folgte der Bewegung und Askon schloss die Augen. Falls der Nachtkrapp ihm die Hand abbiss, wollte er es nicht mitansehen müssen. Unter seinen Fingern spürte er die glatte Haut des Ungeheuers und er blickte wieder auf. Für einen kurzen Moment schloss der Nachtkrapp all seine Augen und ließ die Berührung geschehen. Niemals zuvor hatten sich der Prinz und das Magiewesen berührt und es würde das erste und letzte Mal bleiben. Das wussten sie beide. Dann legten sich die klauenartigen Hände um Askons Schultern und schoben ihn zur Seite.
Die Schritte waren nun lauter.
Der Nachtkrapp kroch an Askon vorbei, blieb aber noch einmal stehen, bevor er durch die Tür verschwand, und schaute zurück.
»Leb wohl, Askon«, sagte er mit seiner unheimlich krächzenden Stimme. Er hatte ihn noch nie beim Vornamen genannt.
»Leb wohl, mein Freund«, erwiderte Askon.
Er spürte einen Kloß im Hals, als er ein letztes Mal in die Augen des Nachtkrapp sah. Dann fuhr dessen schwarze Gestalt herum und stieß mit Gewalt durch die Tür. Der Holzrahmen splitterte, Putz fiel von den Wänden. Die riesige Kreatur stürzte vor und warf sich direkt auf seine Feinde, die das Ende der Treppe erreicht hatten.
Schreie und ein ekelerregendes Schmatzen drangen an Askons Ohr, das von dem Geräusch brechender Knochen untermalt wurde. Ihm drehte sich der Magen um und er war erleichtert, dass nach einem letzten schrillen Schrei endlich Stille herrschte. Er nahm einen tiefen Atemzug und wappnete sich für das, was er gleich sehen würde.
Er musste die Treppe nur wenige Meter hinuntersteigen, um seine Verfolger zu finden. Die Wände waren voller Blutspritzer und von den Stufen tropfte der rote Lebenssaft herunter. Ajax Kopf war ihm von den Schultern getrennt worden und war nirgends aufzufinden. Entweder war er die Treppe heruntergerollt oder der Nachtkrapp hatte ihn gefressen. Sein kopfloser Körper war schlimm zugerichtet, aus blutroten Wunden ragten weiße Knochen heraus. Die Gestalt seiner Schwester war seltsam verrenkt gegen die Wand gelehnt, halb auf dem Leib ihres Bruders sitzend. Askon verzog das Gesicht vor Entsetzen, als ihm bewusst wurde, dass die Frau noch lebte. Die Klauen des Nachtkrapp hatten ihre Bauchhöhle geöffnet und ihre Gedärme ergossen sich vor ihren Füßen. Ihr Blick war glasig und ihr Mund öffnete und schloss sich, ohne dass ein Laut ihre Lippen verließ. Askon beugte sich zu ihr herunter und verschloss ihren Mund samt den Nasenlöchern mit einer Hand. Ihre Muskeln verkrampften sich, ein Darmschlauch brach aus ihrem Inneren hervor, dann erstarrten ihre Augen und sie lag still. Zu seinem Erstaunen löste ihr Tod in Askon keine Befriedigung aus. Sie war nichts weiter als eine Soldatin und hatte seinen Hass nicht verdient. Den hob er sich für diejenigen auf, die ihr die Befehle erteilt hatten.
Ohne sich noch einmal umzusehen, stieg er die Stufen hinab und ging abermals auf den Wehrgang hinaus. Der Nachtkrapp war nirgendwo zu sehen, doch er zweifelte nicht daran, dass er auf dem Weg in den Speisesaal war. Er würde jeden einzelnen der Bastarde töten, die seine Familie auf dem Gewissen hatten, aber folgen konnte er ihm nicht. Es würde nicht lange dauern, bis die Streitmacht der Tempestas das Schloss unter Belagerung nahm und er musste damit rechnen, dass Bragans Tochter den Angriff anführte. Bragan mochte in seinem Zustand nicht in der Lage sein, den Nachtkrapp zu überwältigen, aber sie würde es zweifellos. Außerdem konnte inzwischen auch Arina zu ihren Soldaten aufgeschlossen sein. So oder so, das Schloss würde fallen und er konnte nicht allein gegen eine Armee bestehen, die von zwei Hexen angeführt wurde.
Er schaute über den Schlosshof auf die schwarzen Baumwipfel des Nebelwaldes und setzte sich wieder in Bewegung. Der Wald war der einzige Ort, der ihm als Versteck dienen konnte. Nur dort hatte er eine Chance zu überleben, so verschwindend gering sie auch sein mochte.
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Das erste, was Io spürte, als sie wieder zu Bewusstsein kam, war Schmerz. Er strahlte von ihrem blutenden Kopf in Wellen aus und sie stöhnte, als sie sich langsam aufrichtete. Holzsplitter und Staub fielen von ihren silbernen Panzerplatten hinunter.
Was war geschehen?
Sie sah den alten Bragan Tempestas in ihr Blickfeld treten und nahm mit Verwirrung zu Kenntnis, dass sein rechter Arm an der Schulter abgetrennt war. Dann kamen die Erinnerungen mit einem Schlag zurück und sie erblickte den goldenen Lichtblitz noch einmal, der sie beinahe hatte erblinden lassen. Sie stand ruckartig auf, was ihr eine weitere Schmerzenswelle einbrachte, achtete aber nicht darauf. Sie packte den Schwertgriff an ihrer Seite und zog die Waffe mit einer fließenden Bewegung.
Sie musste sich die Leichen ihres Königs und ihres Prinzen nicht ansehen, um zu wissen, was geschehen war. Io wusste, dass sie gescheitert war, dass es ihr nicht gelungen war, die Menschen zu retten, die sie zu beschützen geschworen hatte. Doch auch das spielte nun keine Rolle mehr. Es gab nur noch eines zu tun.
Sie war bis zum Rand der Empore geschleudert worden und sah zu den Astrumsoldaten hinunter, die ihr verwunderte Blicke zuwarfen. Überall lagen die verbrannten und verstümmelten Leichen der Palastwachen verstreut und endlich stieg der Zorn in ihr auf. Das Gefühl wuchs, brannte sich durch sie hindurch wie ein glühender Speer, und verwandelte sich in Sekundenbruchteilen in schwelenden Hass. Sie wollte gerade zu den Soldaten hinunterspringen, um so viele von ihnen mit in den Tod zu reißen, wie sie konnte, als sie von einer Stimme zurückgehalten wurde.
»Wartet, Kriegsmeisterin!«
Sie fuhr herum. Servin Heldenfluch kam auf sie zu. Seine blau leuchtende Rüstung sah ebenso mitgenommen aus wie ihre eigene und auch von seiner Stirn floss Blut aus einer Wunde über sein Gesicht. Bragan stand hinter ihm und hatte seinen verbliebenen Arm erhoben. Sie verstand sofort, dass er sie vernichten würde, sobald sie zu den Soldaten hinuntersprang, und umklammerte ihren Schwertgriff verzweifelt.
Würde das also ihr Ende sein? Getötet durch die Hand eines Hexers, unfähig sich zur Wehr zu setzen?
»Noch einen Schritt und ich töte euch«, sagte der alte Hexer. Seine Stimme verriet, wie geschwächt er war. »Das wäre ein unwürdiges Ende eures Lebens. Zwingt mich nicht dazu.«
Io lachte schrill und spürte Tränen der Wut über ihre Wange laufen. »Wagt es nicht, eine Reue zur Schau zu tragen, die ihr nicht empfindet, Fürst. Ihr seid ein ehrloser alter Narr und wenn ihr mich töten wollt, dann tut es einfach, anstatt euch hinter falschem Edelmut zu verstecken. Ihr widert mich an!«
Der Hass in ihrer Stimme ließ Bragan innehalten und Io fragte sich, ob sie ihr Schwert schnell und weit genug werfen konnte, um den alten Mann damit zu durchbohren.
»Tut das nicht«, sagte Servin, der ihre Absicht erkannt hatte. »Kämpft stattdessen gegen mich und sterbt ehrenvoll mit eurem Schwert in der Hand, wie es einer Kriegsmeisterin gebührt.«
Ios Augen funkelten. »Was geschieht, wenn ich euch besiege?«
»Dann wird Bragan euch töten.«
Ein Lächeln erschien auf ihren von Hass erfüllten Zügen. »Ihr macht mir ein großes Geschenk, Heldenfluch. Bevor ich sterbe, komme ich in den Genuss, euch mein Schwert in euren verräterischen Leib zu rammen.«
Servin erwiderte nichts, sondern hob einen Arm. »Schwert!«, brüllte er und einer seiner Männer hob ein Langschwert vom Boden auf und warf es dem Kriegsmeister zu. Er fing es geschickt am Griffstück auf und ließ es probeweise durch die Luft sausen. Es war weniger elegant als sein Rapier, aber er hatte die auffällige Waffe nicht mit in den Speisesaal nehmen können. Gegen Ios Panzerung wäre die scharfe Klinge ohnehin nutzlos.
»Wo sind die Zwillinge?«, fragte Io, die begonnen hatte, Servin zu umkreisen.
»Sie jagen eurem Prinzen hinterher«, sagte er und seine Worte überraschten Io so sehr, dass sie ihre Deckung sinken ließ. Servin hätte sie töten können, doch er ließ den Moment vorüberziehen.
»Askon? Er lebt?« Die Hoffnung ließ ihre Stimme zittern.
»Nicht mehr lange. Die Zwillinge haben ihn vermutlich bereits getötet.«
Ios Mund verzog sich zu einem Grinsen. »Seid euch da nicht so sicher.«
Völlig unvermittelt sprang sie vor; ihr Schwert sauste durch die Luft. Servin war von ihrer Schnelligkeit überrascht, wehrte die Hiebe aber mühelos ab. Ihre Klingen sangen, als sie aufeinanderprallten und die Astrumsoldaten jubelten den Kämpfern zu. Io ließ eine Reihe von Attacken auf ihren Gegner niederhageln, versuchte, seine Deckung durch schiere Gewalt zu brechen. Nach wenigen Schlägen ließ sie von dieser Taktik jedoch ab und sprang zurück. Er war viel zu schnell, als dass sie ihn durch reine Kraft überwältigen konnte. Ihr wurde schlagartig bewusst, dass sie den besten Schwertkämpfer vor sich hatte, gegen den sie je gekämpft hatte. Plötzlich machte er einen Satz, sein Schwert schoss vor. Io riss ihre Waffe nach oben und blockte den Hieb ab, doch seine Klinge änderte augenblicklich wieder die Richtung und bedrängte sie weiter. Sie hielt seinen Angriffen stand, wenngleich sie nicht wusste, wie lange sie gegen seine übermenschliche Geschwindigkeit bestehen konnte.
Vor den Augen der Zuschauer verschwammen die Schwerter der Kriegsmeister zu silbernen Blitzen, die immer wieder aufeinanderprallten. Ihre Körper wirbelten herum, passten sich den fließenden Bewegungen ihrer Klingen an und die Augen der Männer weiteten sich vor Ehrfurcht. Sie waren Zeugen des Duells zweier Kriegsgötter.
Io wischte Servins Schwert beiseite, sah ihre Chance endlich gekommen. Sie stach ihre Schwertspitze vor, zielte auf das Gesicht ihres Feindes, doch dieser duckte sich darunter hinweg, und Io erkannte, dass der Kriegsmeister ihr eine Falle gestellt hatte. Verzweifelt riss sie ihr Schwert herum, doch Servins Klinge schmetterte gegen ihren Oberarm. Die Knochen brachen unter dem Impuls des Schlages und sie warf sich zur Seite, als er den Todesstoß folgen ließ. Sie entging ihm nur knapp und ihr linker Arm hing nutzlos herunter. Der Kriegsmeister ließ ihr keine Zeit, sich zu erholen, und griff sofort wieder an. Sie taumelte zurück, als sie versuchte, seine blitzschnellen Hiebe zu parieren. Ihr gelang es, seine Klinge mit ihrer eigenen zu stoppen, kurz bevor sie ihr in den Hals gedrungen wäre. Sie nutze den kurzen Moment, den er brauchte, um sein Schwert zurückzuziehen, und versetzte ihm einen Kopfstoß, der ihm die Nase brach und aus dem Gleichgewicht brachte. Dann schlug sie gnadenlos auf ihn ein. Io griff auf alles zurück, was sie in über einem Jahrhundert über den Schwertkampf gelernt hatte und mobilisierte ihre verbliebenen Kräfte. Ein Kriegsschrei verließ ihre Lippen, ihr Schwert tanzte durch die Luft. Diesmal war es Servin, der zurückweichen musste. Sein Sichtfeld war getrübt durch die Tränen, die ihm der Schmerz seiner gebrochenen Nase in die Augen trieb.
Io wusste nun, dass sie gewinnen konnte. Ihr Gegner war zweifelsohne geschickter als sie, doch dem unbändigen Orkan purer Gewalt, den ihm die Kriegsmeisterin entgegenwarf, war kein sterbliches Wesen gewachsen. Ihr Schwert fand endlich eine Lücke in seiner nachlassenden Deckung und sie traf seinen stählernen Brustpanzer hart. Servin wurde zu Boden geschleudert und Io hob ihr Schwert zu dem Hieb, der seinem Leben ein Ende bereiten würde. Sie keuchte, als sie einen lähmenden Schmerz in ihrem Nacken spürte und ihren kraftlosen Fingern das Schwert entglitt. Das hohe Klirren, mit dem es auf dem Boden aufschlug, klang beinahe traurig.
Servin öffnete vorsichtig die Augen und fragte sich, ob er tot war. Er sah Io in die Knie gehen, einen überraschten Ausdruck im Gesicht. Sie blickte Servin mit ausdruckslosen Augen an, dann kippte sie vornüber auf den Steinboden.
Io Silbertod, Kriegsmeisterin und Championesse des Königshauses Nox, war tot.
Er stand langsam auf und sah, wie sich eine dunkel gekleidete Gestalt aus den Reihen der Soldaten löste. Ihr Gesicht war verborgen unter dem Schatten der Kapuze, die sie sich aufgesetzt hatte. Nun erkannte Servin auch die Klingen des Wurfsternes, die der Kriegsmeisterin aus dem Nacken ragten. Genau wie den König zuvor hatte der Doschkar seinen Feind in einem Wimpernschlag getötet, unsichtbar selbst für die Augen seiner Verbündeten.
»Warum hast du das getan?«, fragte Servin. Seine Stimme zitterte vor Wut. »Ich war bereit, meinem Schicksal entgegenzutreten! Du hast vielleicht mein Leben gerettet, doch im selben Moment hast du es entehrt!« Er griff nach seinem Schwert.
»Dein Leben bedeutet mir nichts«, sagte die dunkle Gestalt. »Und ich werde es dir nehmen, wenn du dein Schwert nicht senkst. Hör doch!«
Servin hörte es, zunächst nur undeutlich und entfernt, doch es wurde immer lauter. Ein unmenschliches Heulen drang durch die Steinwände des Palastes. Seine Wut wich einer unbestimmten Furcht und er sah sich unbehaglich um.
»Was ist das?«, fragte er schaudernd.
»Der Tod«, sagte Bragan hinter ihm und sein faltiges Gesicht verzog sich, als er zu lachen begann.
Askon war bereits tief in den Wald vorgedrungen, als die Kampfgeräusche versiegten. Sie endeten mit einem langgezogenen, schrillen Heulen, dann herrschte Stille, abgesehen von den Regentropfen, die monoton gegen die Blätter der Bäume prasselten. Askon wusste mit einer tiefen Gewissheit, dass der Nachtkrapp tot war. Er fühlte es tief in seinem Inneren, als wäre ein Teil seiner selbst gestorben.
Er stolperte über eine Wurzel und fiel zu Boden. Askon stöhnte, als die Schmerzen seiner Wunden mit aller Macht über ihn hereinbrachen. Er zog die Beine zu sich heran und begann zu schluchzen wie ein Kind. Später hätte er nicht sagen können, wie lange er dort auf dem Waldboden gelegen hatte, doch als das Schluchzen schließlich verebbte, hatte es zu regnen aufgehört.
Er war zu kraftlos, um aufzustehen. Er kroch über den Boden und lehnte sich an den nächsten Baumstamm. Seine Kleidung war durchtränkt von dem eisigen Regenwasser und klebte auf seiner Haut. Er fror fürchterlich und wollte nichts mehr, als die Augen zu schließen und zu schlafen. Es wäre ein schmerzloser, friedlicher Tod. Der Gedanke war verlockend.
Nach einigen Minuten, in denen er reglos dagesessen war, erhob er sich mit einem Grunzen und torkelte weiter. Sein Leben durfte noch nicht enden. Nicht bevor er Viktor, Arina und ihrer ganzen verfluchten Familie das Leben aus dem Körper gesaugt hatte. Das Schlimmste war, dass er nicht einmal verstand, wieso sie seine Familie ermordet hatten. Was erhoffte sich Viktor davon? Er war zwar in den Besitz einer weiteren Allmachtkrone gekommen, doch der Bund würde diesen Verrat niemals tolerieren, genauso wenig wie die anderen Häuser. Seine Kronen würden ihn nicht retten können.
Es gab viele Fragen, auf die der junge Prinz eine Antwort finden musste, aber nicht jetzt. Jetzt musste er überleben.
Jeder Schritt bereitete ihm Schmerzen und jeder Atemzug war eine Qual, doch er gab nicht auf. Das war er seiner Familie schuldig. Seinem Vater, den er entehrt und missverstanden hatte, seinem Bruder, den er nie richtig gekannt hatte, Kara, die als einzige stets das Gute in ihm gesehen hatte und Io, seiner Lehrmeisterin und Freundin, die ihn gleichermaßen geliebt und gehasst hatte. Er würde sie nicht enttäuschen. Wenigstens im Tod würde er ihnen den Respekt erweisen, den sie im Leben verdient hatten. Es gab niemanden, der es sonst tun konnte.
Genau wie der Nachtkrapp war er nun das Überbleibsel einer langen Blutlinie, der alleinige Erbe eines einst mächtigen Geschlechts, beherrscht von einem einzigen Bedürfnis. Dem Hunger nach Rache.
Er war der letzte Todeshexer.
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Servin lehnte an der Steinwand des Speisesaales und atmete schwer. Sein Haar war zerzaust, Staub und Blut klebten ihm im Gesicht. Sein Schwert war während des Kampfes mit dem Ungeheuer entzweigebrochen und lag nicht weit entfernt auf dem Boden. Die starren Finger eines abgetrennten Armes schienen sich nach dem Heft der Waffe auszustrecken.
Der Kriegsmeister blickte wie in Trance umher, sah das abscheuliche Gemetzel um sich herum, aber verstand es nicht. Etwas in ihm wehrte sich dagegen, es verstehen zu wollen. Der riesige Kadaver des Nachtkrapp lag in der Mitte des Saales. Sein Maul war aufgerissen und entblößte die spitzen Zahnreihen, die dutzende seiner Männer zerrissen hatten. Ihre gemarterten Körper lagen überall um das Ungeheuer verstreut; Blutpfützen sammelten sich auf dem Steinboden. Bragans Leiche lag für sich allein einige Meter von dem Massaker entfernt. Der Nachtkrapp hatte ihm den Torso fast von seiner Hüfte getrennt und seine Lunge ragte aus dem Rippenkrater seines Brustbeins hervor.
Wenn der alte Fürst nicht gewesen wäre, hätte niemand diesen Kampf überlebt. Der verstümmelte Hexer hatte einen violetten Magieblitz auf das Monster geschleudert, als es in den Saal gestürzt war. Der Blitz hatte den Leib der Spinnenkreatur durchbohrt, woraufhin sie ihrem Schmerz mit einem furchtbaren Schrei Ausdruck verlieh, der Servin beinahe das Trommelfell zerrissen hatte. Der grässliche Laut hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt, er glaubte, ihn immer noch zu hören.
Die schweren Atemgeräusche des Doschkar drangen an Servins neblige Wahrnehmung. Der Assassine saß mit gesenktem Kopf neben ihm. Die Kapuze war nach hinten gerutscht und offenbarte sein Gesicht, durch das sich drei klaffende Wunden zogen. Der Mann musste unglaubliche Schmerzen erleiden, dachte Servin, doch dann bemerkte er, wie die Wunden kleiner zu werden begannen. Das verletzte Gewebe fügte sich zusammen, die Muskelfasern seiner Wangen und der Stirn verflochten sich, Nerven und Sehnen wurden wieder eins, bis nichts mehr an die Wunden erinnerte, außer dem Blut, das auf der frisch verheilten Haut des Assassinen klebte.
Servin nahm die erstaunlichen Regenerationskräfte seines Verbündeten eher beiläufig zur Kenntnis. Nachdem er den Gotttöter gegen das Monster kämpfen gesehen hatte, konnte ihn nichts mehr verwundern. Der Doschkar hatte seine langen Messer so schnell durch die Luft sausen lassen, dass sie im flackernden Flammenschein nur als orangene Lichtblitze zu erkennen gewesen waren. Dabei war der schwarzgekleidete Krieger mit akrobatischer Eleganz um die Kreatur herumgesprungen, um den peitschenden Gliedmaßen des Nachtkrapp zu entgehen, die die gewöhnlichen Soldaten zerfleischten. Selbst der klauenbewehrte Hieb, der sein Gesicht getroffen hatte, hätte jedem anderen den Kopf von den Schultern gerissen – Servin eingeschlossen. Wenn er ehrlich war, war es pures Glück gewesen, dass er überlebt hatte.
Seine Schulter schmerzte, wo ihm ein zuckender Hieb des Nachtkrapp das Schulterstück seiner Rüstung zersplittert hatte. Einige Metallstücke hatten sich in sein Fleisch gebohrt und der Steifheit nach zu urteilen, die die Finger seiner linken Hand ergriffen hatte, war irgendein Knochen gebrochen. Während des Kampfes hatte er den Schmerz jedoch kaum wahrgenommen. Er hatte wie wild auf das Ungeheuer eingehackt, genau wie der Rest seiner Soldaten. Sie hatten sofort erkannt, dass die einzige Chance zu überleben, darin bestand, den Nachtkrapp zu töten, solange er von dem Magieangriff Bragans geschwächt war. Es war ihnen gerade so gelungen. Ihre Schwerter hatten dutzende, wenn nicht hunderte Male ihren Weg in die schwarze Haut der Kreatur finden müssen, bis sie endlich taumelte und mit einer Wucht auf die Steine schlug, dass der Boden erzitterte.
Dafür hatten sie einen hohen Preis zahlen müssen. Nur zwölf von Servins fünfzig Männern hatten überlebt und einige davon würden die Nacht nicht überstehen. Ein besonders bemitleidenswertes Individuum lag nur wenige Schritte von dem Kadaver des Ungeheuers entfernt und wimmerte leise. Er lag auf dem Bauch und seine Rückenmuskulatur war ihm praktisch von den Knochen geschält worden. Die einzelnen Wirbel seines Rückgrats waren gut zu erkennen. Sie stachen aus der unförmigen, roten Masse hervor, die einmal sein Rücken gewesen war. Das Wimmern wurde lauter und verzweifelter, so als spürte er den Tod, der sich seiner langsam bemächtigte.
Der Doschkar erhob sich, ging zu dem Sterbenden hinüber, ließ sich auf ein Knie nieder und trieb ihm eines seiner Messer in den Nacken. Das Wimmern verstummte und Servin atmete erleichtert auf. Bevor der Assassine wieder aufstand, zuckte sein Kopf zur Seite.
»Es kommt jemand«, sagte er.
»Schlosswachen?«, fragte der Kriegsmeister und erhob sich mit einem Stöhnen.
Ihm wurde plötzlich bewusst, in welch misslicher Lage sie sich befanden und sein Blut geriet wieder in Wallung. Alle Hexer waren tot und seine Männer waren zu einem kümmerlichen Rest zusammengeschrumpft, der kaum mehr dazu in der Lage war zu stehen, geschweige denn zu kämpfen.
Der Doschkar schüttelte den Kopf. »Ich spüre Magie. Ein Hexer nähert sich uns.«
»Das muss Thura sein. Bragans Tochter hat das Schloss gestürmt. Dem Ursprung sei Dank«, sagte Servin.
Zu Servins Unbehagen blieb die Miene des Doschkar unverändert. Seine Brauen waren zusammengezogen und die violetten Augen strahlten eine gefährliche Wachsamkeit aus.
Der Kriegsmeister traute dem Doschkar nicht, aber er war nicht so dumm, seine erstaunliche Wahrnehmung von der Hand zu weisen, die ihnen allen das Leben gerettet hatte. Und obwohl es der Assassine nicht aussprach, konnte Servin deutlich sehen, dass sie sich noch nicht in Sicherheit wiegen durften.
»Männer!«, rief er laut. »Rappelt euch auf und ergreift eure Waffen! Wir bekommen Besuch.«
Die Bewegungen der Soldaten waren träge, als sich diejenigen, die noch dazu fähig waren, erhoben. Sie formierten sich hinter Servin und dem Doschkar und bildeten einen kümmerlichen Schildwall zwischen den verkohlten Trümmern der großen Tische, die einen schmalen Gang in der Mitte des Saales bildeten. Nur zehn Schilde reihten sich aneinander und jedem Mann im Raum war klar, dass sie einen geordneten Angriff der Schlosswachen nicht überleben würden. Dennoch strahlten sie keine Angst aus; sie hatten mitansehen müssen, wie ein leibhaftiger Dämon durch ihre Reihen gepflügt war und ihre Kameraden und Freunde zerstückelt hatte. Nichts konnte schlimmer sein als das, nicht einmal der Tod.
Die Aufmerksamkeit aller war auf die Türflügel gerichtet, die sie mit langen Speeren verbarrikadiert hatten. Sie hörten die Schritte dahinter und das metallische Klappern der Rüstungen, dann herrschte für einen kurzen Moment Stille, als die Krieger vor der verschlossenen Tür haltmachten. Im nächsten Augenblick barsten die Speere, Holzsplitter flogen durch die Luft und Servin hob schützend einen Arm vor sein Gesicht. Die Tore wurden mit großer Kraft aufgerissen und schlugen gegen die Wände des Saales. Dahinter warteten in dem engen Flur dutzende von Soldaten, die von einer älteren Frau in einer mit eisernen Schulterstücken versehenen, schwarzen Lederrüstung angeführt wurden. Servin erkannte sie sofort als die Tochter Bragans, Thura Tempestas, und sein Herzschlag beruhigte sich. Er schaute zur Seite und musste feststellen, dass der Doschkar immer noch angespannt wirkte.
Was sieht er, das ich nicht sehe?
Thura blickte über ihre Schulter zurück und erteilte einem der Soldaten einen Befehl, dann schritt sie über die dunklen Steinplatten des Saales; ein langer dunkelgrüner Umhang wehte hinter ihr her und ein Wolfsfell, ähnlich wie das ihres Vaters, zierte ihre Schultern. Die Krieger folgten ihr mit einigen Metern Abstand und hielten ihre Formation. Als sie näherkam, konnte der Kriegsmeister beobachten, wie ein Schatten über ihr Gesicht huschte, als sie der blutigen Vernichtung gewahr wurde, die sich hinter seinen Männern abzeichnete und plötzlich verstand er die Unruhe des Doschkar. Wie würde sie reagieren, wenn sie die geschundene Leiche ihres Vaters sah? Zwischen der neuen Herrscherin Athors und Servins Soldaten stand kein verbündeter Hexer mehr und die Nachtkrone lag nach wie vor ungeschützt auf Revans Haupt.
Thura blieb etwa zehn Fuß vor Servin und dem Doschkar stehen und musterte die beiden. Ihr Haar musste einst schwarz gewesen sein, nun war es jedoch zu einem dunklen Grau verblasst. Die Zeit hatte auch in ihrem Gesicht Spuren hinterlassen und tiefe Furchen hinein gegraben, aber ihre hellblauen Augen leuchteten in jugendlicher Klarheit.
»Wo ist mein Vater?«
Servin schluckte schwer. »Herrin, ich muss euch leider mitteilen …«
»Wo ist er!«, schrie sie und ihre Stimme grollte wie Donner.
»Dort drüben«, sagte er und deutete hinter den Kadaver des Nachtkrapp.
Thura trat nach vorne, doch Servin stellte sich ihr in den Weg. »Herrin, das halte ich für keine gute …«
Eine Handbewegung Thuras schleuderte ihn zur Seite und zum wiederholten Mal an diesem Abend flog er durch die Luft. Ein leiser Schrei entfuhr seiner Kehle, als seine verletzte Schulter auf die harten Steinplatten schlug.
Der Doschkar und die übrigen Soldaten waren so klug, der Hexe den Weg frei zu machen.
Thura ging an ihnen vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Zielsicher steuerte sie auf den blutigen Haufen zu, der einst ihr Vater gewesen war. Nicht einmal den mächtigen Körper des Nachtkrapp beachtete sie. Als sie ihren Vater erreicht hatte, ließ sie sich auf ein Knie nieder, nicht darauf achtend, dass ihr langer Umhang dabei in eine Blutpfütze niedersank. Tränen sammelten sich in ihren Augen, bis sie ihre Wangen hinunterliefen. Ihre Hände begannen zu zittern und, ohne dass sie es verhindern konnte, kam ein Schluchzer über ihre Lippen. Es war ein furchtbarer, gepeinigter Laut, der all ihren Schmerz ausdrückte.
Ihr Vater blickte zur Decke, sein Gesichtsausdruck war beinahe friedlich. Auf groteske Weise verschlimmerte das den Anblick jedoch nur, denn der Rest seines Körpers stand in krassem Kontrast zu den ruhigen, erstarrten Gesichtszügen. Unterhalb seines Halses bestand der einstige Fürst nur noch aus einer chaotischen Masse blutverschmierten Fleisches, jegliche lebensspendende Ordnung war ihm abhandengekommen. Thura sah direkt in seinen geöffneten Brustkorb hinein. Die Lungenflügel waren ihm von den eigenen Rippen durchbohrt worden und sein Herz war nirgends zu sehen. Sein rechter Arm fehlte und dort, wo sein Oberkörper in seine Beine übergehen sollte, klaffte eine erschütternde Leere, aus der sein Rückenmark wie ein knöcherner Schwanz entwuchs und seine Darmschläuche heraushingen wie die blutenden Tentakel eines Tintenfisches. Die Tochter Bragans hatte schon vieles gesehen, in den 267 Jahren, die sie nun schon auf dieser Welt weilte, doch eine solch schonungslose Brutalität war selbst ihr neu.
Zu ihrem eigenen Erstaunen empfand sie keinen Ekel. Nur Bedauern.
Sie streckte einen Arm aus und strich ihrem Vater über die Wange, während ununterbrochen Tränen aus ihren Augen quollen. Seine Haut war kalt. So unendlich kalt.
Bedauern … und Zorn.
Sie zog die Hand zurück, schloss die Augen und atmete tief ein. Die Tränen versiegten und als sie ihre Augen wieder öffnete, erstrahlten sie im Rot der Feuermagie. Sie erhob sich blitzschnell und breitete die Arme aus. Von ihrem Körper ging eine heftige Druckwelle aus, die die überlebenden Astrumsoldaten ergriff und sie zu Boden schickte. Sofort begaben sich Thuras Männer in Gefechtsposition, aber die Hexe hob die Hand und hielt sie zurück. Ihr Gesicht war vor Zorn verzerrt und sie ging langsamen Schrittes auf den Doschkar zu, der es als einziger geschafft hatte, sich auf den Beinen zu halten. Als sie an den am Boden liegenden Soldaten vorbeischritt, wurden die Männer plötzlich von unsichtbaren Händen ergriffen, die sie unter Schreien über die Steinplatten schleiften und hart gegen Tische und Wände schleuderten, wo sie stöhnend liegen blieben.
Der Doschkar regte sich nicht. Nicht ein einziger Muskel zuckte auch nur, als sie so nah an ihn herantrat, dass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können.
Servin erhob sich derweilen vorsichtig, blieb aber, wo er war.
»Was ist hier geschehen?«, fragte Thura so laut, dass sie beinahe schrie.
»Dem jungen Prinzen, Askon Nox, ist es gelungen, zu entkommen«, sagte der Doschkar leise. »Seine Abwesenheit wurde zu spät bemerkt und er hatte genug Zeit, die Bestie zu befreien.« Er deutete auf den Körper des Nachtkrapp. »Zumindest nehme ich an, dass er sie befreit hat. Sie hat euren Vater getötet und aller Wahrscheinlichkeit nach tötete sie auch die Gladiushexer.«
»Was ist mit dem Prinzen? Lebt er noch?«
»Das weiß ich nicht. Vielleicht hat ihn das Ungeheuer ebenfalls getötet, vielleicht ist er entkommen.«
Thuras Augen wurden schmal. »Ihr wisst also nicht einmal, ob der Mörder meines Vaters noch lebt.«
Sie wandte sich von dem Doschkar ab. Ihr Blick streifte den Servins, dann musterte sie die Astrumsoldaten, die sich inzwischen wieder aufgerappelt hatten und sie unsicher ansahen.
»Ihr habt versagt!«, schrie sie. »Ihr alle!« Sie ließ die Worte wirken und sah sich noch einmal um, während ihre kräftige Stimme von den Wänden widerhallte. »Euer König hat versagt!«
Niemand widersprach, nicht einmal Servin. Er wusste, ein falsches Wort konnte in diesem Moment den Tod bedeuten. Thura war in ihrem Schmerz unberechenbar.
»Fast 500 Jahre hat mein Vater gelebt und kaum lässt er sich mit König Viktor ein, stirbt er einen grauenvollen Tod. Ich werde nicht denselben Fehler machen.«
Mit diesen Worten schritt sie abermals durch den Raum. Sie stieg die Empore hinauf, auf der das Haus Nox beinahe ausgelöscht worden war, und ging an den Trümmern des großen Tisches vorbei auf das Ende des Raumes zu.
Mit Entsetzen erkannte Servin, was sie vorhatte und griff in seiner Verzweiflung nach einem Dolch, der nur wenige Fuß von ihm entfernt lag. Der Doschkar war ihm weit voraus. Er griff nach den Wurfsternen unter seinem Umhang und beinahe im selben Augenblick streckte er die Arme aus. Zwei silberne Blitze schossen durch den Raum auf Thura zu, prallten aber von einer unsichtbaren Barriere kurz vor ihrem Körper ab und zersplitterten. Sofort warfen sich ihre Soldaten auf sie. Servin hatte gerade erst den Dolch ergriffen, als er von hinten gepackt und fixiert wurde. Drei Männer drückten ihn auf die Knie nieder. Er leistete keinen Widerstand.
Der Doschkar hatte die Hände bereits in die Höhe gehalten, bevor ihn die Soldaten erreicht hatten. Trotzdem schlugen sie auf ihn ein. Als sie fertig waren, blutete er aus einigen aufgeplatzten Hautstellen im Gesicht, die sich aber schon wieder zu schließen begannen. Überhaupt schienen ihn die Prügel nicht im Geringsten beeindruckt zu haben und Servin fragte sich, ob die drei Männer ihn halten konnten, wenn er sich loszumachen versuchte. Seine Soldaten hatten ihre Waffen gar nicht erst ergriffen und hoben die Hände, als sie von Thuras Männern umzingelt wurden.
Die Fürstin kam näher. In ihren Händen hielt sie eine blutverschmierte, schwarze Krone, in die dunkelgraue Edelsteine eingelassen waren.
»Das war dumm, Gotttöter«, sagte sie und blickte auf den Doschkar herab. »Glaubt ihr etwa, ich würde mich in eurer Gegenwart nicht dauerhaft schützen?«
Sie zog einen schlanken Dolch aus ihrem Gürtel, betrachtete die Klinge kurz und trieb sie dem Doschkar dann plötzlich in den Bauch. Sie drehte die Waffe, ehe sie sie wieder herauszog. Blut schoss aus der Wunde hervor, aber kein Laut drang über die Lippen des Assassinen. Thura runzelte die Stirn. Der Blutfluss versiegte und die Miene des Doschkar war immer noch ausdruckslos. Seine Augen dagegen funkelten und ihr rann ein Schauer über den Rücken.
»Schafft mir diese … Kreatur aus den Augen«, sagte sie an ihre Soldaten gewandt und die Männer stellten ihn auf die Füße und führten ihn ab.
»Und ihr, Kriegsmeister, was war euer Plan?«, fragte sie und wandte sich Servin zu. »Wolltet ihr mich mit diesem Dolch erstechen?«
»Die Krone ist nicht die eure«, sagte er, ihre Fragen ignorierend. »Lasst mich und meine Männer frei, übergebt mir die Krone und ich werde meinem König nicht von diesem Vorfall berichten. Ihr habt mein Wort.«
Thura lachte. Lang und ausgiebig. Es war ein dissonanter Laut, aufgesetzt und unwirklich und Servin glaubte beginnenden Wahnsinn darin zu erkennen. Der Tod ihres Vaters schien ihren Verstand ins Wanken gebracht zu haben.
»Euer Wort bedeutet mir so viel wie euer Leben«, sagte sie schließlich, immer noch kichernd. »Rein gar nichts.«
»Ihr habt ein Bündnis mit König Viktor geschlossen. Ihr habt einen Schwur geleistet!«
»Mein Vater hat einen Schwur geleistet!«, donnerte sie und alles Amüsement war aus ihrer Stimme verschwunden. »Dort liegt er! Das hat ihm sein Schwur gebracht!«
»Fürstin Thura, seid vernünftig. König Viktor wird diesen Verrat nicht hinnehmen. Er wird die Sternflotte mobilisieren und euch vernichten.«
»Verrat! Und dieses Wort ausgerechnet aus eurem Mund. Hat nicht Viktor den Bund verraten? Er wird viel zu beschäftigt sein, um sich um mich zu kümmern.«
»Auch ihr habt den Bund verraten, vergesst das nicht. Fürstin Thura …«
Eine Ohrfeige knallte auf Servins Wange, die ihn Sterne sehen ließ. »Königin Thura«, verbesserte sie, hob die Nachtkrone und setzte sie auf ihr Haupt.
Sie erschauderte und wankte einige Schritte zurück, riss die Augen auf und lachte wieder. Die Edelsteine begannen zu glühen und plötzlich fuhr ein Wind durch den Saal, der ihren Umhang ergriff und in die Luft hob. Der Wind wurde stärker, schwoll zu einem regelrechten Wirbelsturm an und Holzsplitter, Krüge, zerbrochene Teller und Gläser flogen durch den Saal. Die Soldaten kauerten sich zusammen und schützten ihre Köpfe mit den Armen. Der Griff der Männer, die Servin gepackt hatten, ließ nach, aber er dachte gar nicht daran, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Welchen Sinn hätte das? Er blickte auf, zwang sich, seine Augen trotz des schneidenden Windes geöffnet zu halten und starrte in das Epizentrum des Sturms.
Thura lachte immer noch. Sie hatte die Arme ausgebreitet und stand völlig reglos inmitten des Magiegewitters. Ihre Augen glühten und Blitze zuckten durch die Luft, Donner grollte.
Eine Göttin war geboren.
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Liebe Leserin, lieber Leser,
wenn dir mein Buch gefallen hat (ich finde, wir sind beim Du, schließlich hast du einen beträchtlichen Teil deiner Zeit in meinem Kopf verbracht), dann besuch mich doch mal im Web. Du findest mich auf Facebook, Instagram und meiner Website. Dort gibt’s Neuigkeiten zu meinen Projekten, Zusatzmaterial zur „Kronen der Allmacht“-Reihe (z.B. Textpassagen aus den kommenden Bänden), Auszüge aus meinem Autorenalltag und das Wichtigste: Dir entgeht kein Buchstart, was zugegebenermaßen in unserem beidseitigen Interesse ist. Also ran an das Digitalgerät deiner Wahl (Smartphone, PC, Kühlschrank oder was auch immer heutzutage einen Internetanschluss hat) und lass mir einen Like da bzw. trag dich in den Newsletter ein (oder beides)!
https://www.facebook.com/KronenDerAllmacht/
https://www.instagram.com/jan.bassler/
https://kronenderallmacht.de/
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